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Liebe Leser,

Herzliche Grüßeaus KauferingIhr Hubert Gindert

�Eichen, die gefällt werden�ist der deutsche Titel eines Bu-ches des ehemaligen französi-schen Kulturministers und Li-teraten André Malraux. Daswar auf den Tod von Charlesde Gaulle bezogen und wiesauf die herausragende Bedeu-tung dieses Mannes hin, vergli-chen mit den übrigen französi-schen Politikern. Auch beimTod von Erzbischof Dyba magmancher an �Eichen, die ge-fällt werden� gedacht haben.Er war ein Hirte weit über dieDiözese Fulda hinaus und keinMietling, der sich vor dem Wolfdavonstiehlt. Wenn im Tod diewahre Bedeutung eines Men-schen aufscheint, so war diesauch hier der Fall. Bei seinemTod hielt das katholischeDeutschland den Atem an; umihn trauerten weit mehr als dievieltausendköpfige Menge, dieihm das letzte Geleit gab. Erz-bischof Dyba nahm sich derihm anvertrauten Gläubigenan. Zu recht hätte er von sichsagen können, was früherauch für gute Fürsten galt:�aliis lucendo consumor� dasheißt �ich brauche mich auf imLeuchten für andere�.Auch für Erzbischof Dybagalt �Ihr wisst weder den Tagnoch die Stunde�. Sein Aus-spruch: �Ich werde bald vordem Herrn stehen�,  mag eineVorahnung seiner Abberufunggewesen sein. Trotzdem kam fürdie meisten dieser Tod, �wie einDieb in der Nacht�. Das wird fürmanchen für uns ein Grund zumNachdenken sein.Erzbischof Dyba konnteman nicht niederschweigen, erwar zu profiliert. So brachtesein Tod auch jene inner-kirchlichen Kritiker in Verle-

genheit, die sich noch wenigeTage zuvor wegen seiner ein-deutigen Position zur Gleich-stellung homosexueller Part-nerschaften mit der Ehe vonihm in gewundenen Erklärun-gen abgesetzt und die nun sei-nen Tod zu kommentieren hat-ten. Wegen seiner unzweideuti-gen Haltung war ErzbischofDyba im Episkopat manchmalisoliert. Ihn brachte das nichtzum Wanken. Wer Rückgrat hat,steht auch allein.Von ihm stellte selbst �DerSpiegel� in der Abtreibungs-frage  anerkennend fest, Dybasei wohl der �einzige deutscheBischof, der seinen Glaubens-grundsätzen treu geblieben� ist.Weil Dyba in den langweilig-grauen Sowohl-als-auch- De-batten klar Position bezog, ge-hörte er für die Medien zu dengefragtesten Interviewpartnern.Er sei ein Polarisierer, hielt manihm auch innerkirchlich vor. Da-bei hatte er nur die Courage unddie Fähigkeit, die Sache mit we-nigen Worten auf den Punkt zubringen, so dass jeder wusste,was gemeint war, und sich ent-scheiden konnte.Erzbischof Degenhardt sagtebeim Requiem im Fuldaer Dom:�Bischof Dyba hat voll Kraftund Lebendigkeit die christlicheBotschaft wieder zum Leuchtengebracht. Für ihn genügte esnicht, nur das Bestehende zuverwalten�. Viele Katholikenfragen, warum gerade er, der fürso viele Orientierung, Halt undErmutigung bedeutete, in derkrisenhaften Situation der Kir-che in Deutschland vom Herrnabberufen wurde. Vielleicht soll-ten wir uns an die Worte erin-nern, die Dominikus sterbendseinen Ordensbrüdern sagte:�Weint nicht, nach meinem Todwerde ich euch mehr nützen undeuch wirksamer unterstützen alswährend meines Lebens.� Wirsollten Gott  dafür danken, dasswir ihn  hatten und ihn nun alsFürsprecher für die katholischeKirche im Himmel anrufen dür-fen.
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Als vor über 500 Jah-ren Christoph Kolumbus aufgebro-chen war an Bord seinerKaravelle Santa Maria, umden Seeweg nach Indienim Westen zu finden, dawar das ein großes Wag-nis, ein großes Unterneh-men.Nun war man wochen-lang auf See gewesen, hat-te manchen Sturm durch-fahren und sah nichts alsWasser, Wasser, Wasser-wüsten überall. Nach wo-chenlanger Fahrt, so wis-sen wir, wurde die Besat-zung unruhig. Da gab eskleine Meutereien. Manwar sich uneinig darüber,wie das letzte Brot verteiltwerden sollte, der Schiffs-zwieback ging zu Ende,das Wasser wurde ratio-niert, und Pökelfleisch gabes auch nicht mehr. Die ei-nen sagten: Jetzt müssen wir denKurs ändern. � Das waren dieschlimmsten Auseinandersetzun-gen, die über den Kurs. � Jetztmüssen wir nach Norden fahren.Es wird hier viel zu heiß. Die an-dern sagten: nach Süden; nach We-sten ist es viel zu weit.Die allermeisten wollten nachHause umkehren, und sie dachtennur noch: das Leben retten! NurKolumbus sagte: Wir müssen wei-ter auf Kurs bleiben und wir wer-den das Land finden. Die ganzeMannschaft war schließlich am Re-voltieren, und es war sehr häßlichauf dem Schiff. Schließlich gabman dem Kolumbus dann ein Ulti-matum: Noch drei Tage! Wenndann kein Land in Sicht ist, sei esIndien, sei es China, sei es sonstwas, dann kehren wir um mit demLetzten, was wir noch haben.

�Jemand, der den Weg zeigt�
Eine Predigt zum Fest Mariä Namen
Von Erzbischof Dr. Johannes Dyba

wer schrubbt an Deck,und alle möglichen Aus-einandersetzungen.Und sie sehen das Zielgar nicht mehr, das da vorihnen liegt, das sie eigent-lich entdecken sollen, denSchatz, den Reichtum, derda vor ihnen liegt.Sieht es in unserer Kir-che nicht ein wenig soaus, als ob wir über allenmöglichen Kämpfen undRangeleien, auch minde-rer Ordnung, das ganzgroße Ziel, die Entdek-kung, den großen SchatzGottes aus den Augen ver-lieren? Und wer in diesenIrrungen und Wirrungenda noch einen Schatz fin-den will, braucht jeman-den, der den Weg zeigt,der weiß, wo der Schatzzu finden ist. Und wer dasist, daran erinnert uns ei-gentlich jedes Marienfest.Ihr ist zuerst der Schatzgeoffenbart worden. Sie hat denSchatz gefunden, hat all das gefun-den, was Gott ihr verheißen hat ineiner unaussprechlichen Fülle undVollendung. Und Gott hat sie unszur Mutter gegeben, dass sie unszu diesem Schatz hinführt, dasssie, die diesen Weg gegangen istund die diesen Weg kennt, allen,die ihr vertrauen, diesen Weg zeigt.Welchen Schatz entdecken wiran der Hand der Mutter Gottes?Zuallererst das Gold des wahrenund festen Glaubens, des uner-schütterlichen Glaubens, den siegelebt hat. Wenn wir bedenken, inwelcher menschlichen Situation siedas Wort Gottes traf! � Sie verstandja nicht einmal, was da geschehensollte, aber sie hat geglaubt, sie istdie Krönung all der Menschen, dieauf Wort und Anruf Gottes hin ge-

Am Morgen des dritten Tages er-scholl dann der Ruf: Land in Sicht!Man ging an Land, von dem manzunächst noch glaubte, es wäre In-dien. Aber man entdeckte einenganz neuen großen Kontinent, jaman hatte eine neue Zeit entdeckt.Um wenige Tage, um ein Haar,um kleinmütiger Querelen willenhätte man diese ganze große Ent-deckung nicht gemacht.Mein lieben Brüder und Schwe-stern!Mir kommt die Kirche in unsererZeit manchmal vor wie so einSchiff, das eine Schatzinsel ansteu-ert, einen großen Schatz entdeckenund heben soll und auf dem es zusolchen Querelen kommt, wo dieBesatzung und die Leitung desSchiffes einander den Kurs streitigmachen, die Verteilung der Rollen:wer bedient welche Instrumente,
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Der Erzbischof von Fulda,Dr. Johannes Dyba, wurdeam 23. Juli heimgerufen.Ein gebürtiger Berliner (1929), dereinmal Boxer werden wollte. Erwurde Priester, aber den �Kampf-geist� hat er bis zuletzt beibehal-ten: nicht mit den Fäusten, aber oft�handfest� mit den Waffen desGeistes. Als Diplomat im Dienstder Kirche war er in Ägypten, Ar-gentinien und in verschiedenen

Ländern Afrikas tätig. 1983 beriefihn der Papst als Bischof nach Ful-da. �Wie Ezechiel wurde ich amSchopf emporgehoben und an denheiligen Ort getragen, um dort dasWort Gottes zu verkünden�, so be-schrieb er selbst seine Versetzungnach Fulda.Diese Verkündigung hat er ernstgenommen und sich �gelegen undungelegen� für die Sache Gotteseingesetzt. Dabei geriet er nichtnur mit den Politikern, sondernauch mit seinen oft allzu kompro-missbereiten Kollegen, den deut-schen Bischöfen, ins Gehege.Man hieß ihn �streitbar� und�umstritten�, weil er sich vorbe-haltlos für das Lebensrecht derUngeborenen, für die Autorität desPapstes, und für eine klare Stellungder Kirche in Glaubens- und Le-bensfragen einsetzte. Als Militär-

glaubt haben, weil sie vielleicht garnicht alles verstanden, aber wuß-ten, wer da ruft.Noah hat geglaubt, hat die Archegebaut, und seine Zeitgenossen ha-ben ihn verlacht. Und wie mögenwohl die Zeitgenossen des Abra-ham reagiert haben, als er aus sei-ner angestammten Heimat auf-brach, um auf den Ruf Gottes hinals Nomade in ein Land zu ziehen,das er gar nicht kannte. Und dannalle, die auf Jesu Wort hin glaubtenund für diesen Glauben in den Todgegangen sind, von den Apostelnangefangen. Wie viele Märtyrer-feste haben wir in jedem Kirchen-jahr! Unzählige, die für ihren Glau-ben in den Tod gegangen sind, derso fest und unerschütterlich war,dass er sich von der Welt nicht be-siegen ließ, nicht durch Schmei-cheleien und nicht durch Drohun-gen und nicht durch den Tod.Diesen Glauben finden wir,wenn wir uns von der Mutter Got-tes führen lassen, einen Glauben,der in diese Welt hineinlachenkann, der sich nicht von jedemWindhauch moderner Meinungenumwerfen läßt, sondern Glaubenan Gott als Gnadengeschenk Got-tes, unerschütterlichen Glauben.Und sie führt uns zu den Juwe-len der Hoffnung. Sie, die all ihreHoffnung erfüllt gefunden hat, sie,deren Schicksal ja unsere Hoff-nung, unsere Zukunft ist. Dennwas an ihr geschehen ist, soll nachdem Heilsplan Gottes auch an unsgeschehen; Hoffnung auf den ein-zigen, auf den wir hoffen dürfen.Hoffnung, von der der heiligeApostel Paulus sagt: Ich halte da-für, dass all die Leiden der Gegen-wart nichts sind gegenüber derHerrlichkeit, die einmal an uns of-fenbar werden wird. Diese Herr-lichkeit, von der es dann heißt,dass kein Auge gesehen, kein Ohrgehört, keines Menschen Herz sichauch nur ersinnen kann, was Gottdenen bereitet hat, die ihn lieben.Damit sind wir beim eigentli-chen Schatz: der Liebe Gottes.Maria führt uns zu den Quellender großen Liebe Gottes zu uns.Schon unsere eigene Existenz ist jaein Beweis der Liebe Gottes. Michgäbe es gar nicht, wenn Gott michnicht von allem Anfang her gewollthätte. Er hat mich gewollt und dar-um ins Dasein gerufen. Von An-

fang an hat er mich geliebt undwartet nun auf das Ja zu dieser Lie-be, auf meine Antwort. Durch sei-ne Gegenwart will er seine Liebe inmich einströmen lassen, durch allseine Sakramente. Gottes Liebesoll in unsere Herzen strömen. Undwer Gottes Liebe entdeckt hat, derkann wiederum mit dem heiligenPaulus ausrufen: Alles andere ach-te ich als Verlust, als Unrat, alsKehricht. Nur Christus will ich be-sitzen und in ihm leben. DiesenSchatz, liebe Schwestern und Brü-der, sollen wir entdecken.Wir entdecken ihn, wenn wirMaria, der Mutter Gottes, vertrau-en. Wenn wir ihn aber entdeckt ha-ben, � und wir, denen er offenbartworden ist, wir sollen ihn dann na-türlich weitertragen � dann sindwir Jünger des Herrn, die ihrer Zeitund ihrem Land Glaube, Hoff-nung, Liebe und Freude im Über-maß schenken können.Liebe Brüder und Schwestern!Wenn wir noch einmal zu demAnfangsbild von der christlichenSeefahrt zurückkehren:In der �Armada� Gottes schwimmtzu dieser Zeit auch die KaravelleGermania, und wir sind die Mann-schaft an Bord. Wir müssen dafürsorgen, dass die Karavelle Germanianicht irgendwelchen Irrlichtern folgtund sich auch nicht immer im Kreisum sich selbst dreht, sondern wirwerden unserem Flaggschiff folgen,das da heißt: Santa Maria, wie beiKolumbus. Wir werden diesemFlaggschiff folgen in der sicherenGewißheit, dass das der rechte Kursist durch die Stürme der Zeit gerade-wegs in den himmlischen Hafen.Da kommt noch ein persönlichesBekenntnis: Ich bin so gern zur Seegefahren, dass ich schon dreimal inmeinem Leben angeheuert habe alsSchiffsgeistlicher und Atlantik, Pazi-fik, indischen Ozean und das chine-sische Meer abgesegelt bin, wenn sieso wollen, und ich kann ihnen nursagen, es gibt nichts Wunderbareresals durch stürmische Zeiten zu se-geln, wenn der Hafen der Seligkeitso nah ist, wie er uns ist. Amen.Diese Predigt wurde auf der DießenerSommerakademie, 1998 gehalten.(in: Hrsg.: Gerhard Stumpf: Der hei-lige Geist am Werk in Kirche und Welt,Eigenverlag Initiativkreis, 1999, ISBN3-00-004307-1, DM 19,80;)

¨

Erzbischof Dyba trat mitgroßer Entschiedenheit fürdie Rechte Gottes und der Kir-che ein, auch dann, wenn er oftgenug allein stand. Seine Treuezu Heiligen Vater half ihm inkrisenhaften Stunden der jüng-sten Kirchengeschichte. Er hat-te etwas von der Entschieden-heit eines Clemens-August Kar-dinal von Galen an sich, dessenWahlspruch lautete: �Nec lau-dibus, nec timore� (Weder Lobnoch Furcht). Möge er nun un-ser Fürbitter bei Gott sein!Aus der Würdigung des ver-storbenen Erzbischofs Dr.Dyba, Fulda durch den Arbeits-kreis Katholischer Priester(APK) Prof. a.D. Dr. Alfons Benning
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schofs: die klare �katholische Li-nie� gegenüber der Rückgrats-erweichung, die selbst in der Kirchezu beobachten ist.Für Erzbischof Dyba war die Hin-führung zur persönlichen Begeg-nung mit Gott, die �Begeisterung�,die erste Aufgabe für den Seelsorger,ob er nun Bischof oder  Pfarrer, oderLehrer(-in), oder Kindergärtnerin,oder Vater oder Mutter sei.Die geist- und sinnlosen Argu-mentationen um �Werte� und ab-strakte Spitzfindigkeiten führennicht zu Gott, sondern in die Sack-gassen der Verwirrung und Verdum-mung. Mit dieser Perspektive ent-larvte er häufig die pharisäerhafte�Logik� in der Diskussion um dieAbtreibung und Euthanasie, um das

Zum Tod von Erzbischof Johann Dyba
Von Hans Schieser

bischof der Deutschen Bundes-wehr wurde er gerade wegen sei-ner klaren Einstellung geschätzt.Für ihn waren die Diskussionenum die Abtreibungsberatung, umden Priesterzölibat und die Stellungder Frau in der Kirche unnötigesGeschwätz. Seine Argumentationwar nicht rhetorisch gefeilt, sondernoft gerade-heraus und pointiert.Dem geschulten Juristen und Diplo-maten waren die selbst-ernanntenund ideologisch verblendeten �Ex-perten� kaum gewachsen. Siekonnten ihm höchstens banaleClichés, wie �erzkonservativ�, �pa-pistisch� u.dgl. entgegenschleu-dern.Ein Beispiel aus dem Interviewmit Martina Fietz (Die Welt, 4.Sep-tember 1995): M.F.: �Gilt die Kirchenicht [dennoch] als frauen-feindlich?� Dyba: �Ursprünglichhat die Kirche geglaubt, nur Judenwürden berufen, keine Heiden. Die-sen Irrtum hat der Heilige Geist so-fort berichtigt. Wenn man nur zufäl-lig vergessen hätte, Frauen mitzu-weihen, hätte der Heilige Geistdoch auch sofort eingegriffen. Wirglauben eben, dass die apostolischeTradition nicht von ungefährkommt. Vielleicht hat der liebe Gottdas aus Liebe zu den Kindern sogeregelt. Im übrigen: kennen Sieauch nur eine einzige Religion, inder die Frau einen höheren Platzeinnimmt als im Christentum?��Wir glauben eben...� Das wardas zentrale Anliegen des Erzbi-

�Kreuzurteil� (Kruzifixe in denSchulen), um Frauenpriestertumund Kirchensteuern, um Kirchen-volksbegehren oder katholischeKindergärten. �Wir können keineFassaden aufrechterhalten, wennwir sie nicht mit gläubigen Christenfüllen. Ich bin für eine neue Ehrlich-keit!� (obengenanntes Interview).Wir gedenken in Dankbarkeit desnun heimgerufenen Hirten und hof-fen, dass er uns bei Gott einen wür-digen Nachfolger erbittet, der sei-nen Kampf für den unverfälschtenGlauben, für die Unantastbarkeitdes Lebens und für das christlicheAbendland weiterführt, ohne zufürchten, als �streitbar� oder �um-stritten� abgetan zu werden. ¨

Der Hirtenstab des verstorbenenErzbischofs Dyba von Fulda. Vondiesem Bischof gilt das Wort des II.Vatikanisches Konzils (LG): Die Bi-schöfe �halten die ihrer Herde dro-henden Irrtümer wachsam ab�.
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Am Hochfest des Christus-königs, dem 22. November1998, erschien im Vatikanein weiterer Faszikel des �RitualeRomanum�, nämlich der lang erwar-tete Exorzismus.1Ein Exorzismus ist das öffentlicheGebet der Kirche, das im NamenJesu Christi vorgetragen wird, unddazu bestimmt ist, dass ein Menschder Macht des Teufels entrissen wird,wie der KKK sagt.2Bereits vor Jahrzehnten war es jaüblich geworden, vom �Abschieddes Teufels� zu sprechen, d.h. man-che Theologen waren und sind derMeinung, die Engel und auch diegefallenen Engel (Teufel) seien letzt-lich Wesen ohne Realität und zu-rückzuführen auf eine mythologi-sche Redeweise, die sich auch in denHl. Schriften finde.3Demgegenüber hatte aber schonder KKK von 1993 die Engel als�geistig körperlose Wesen� bezeich-net und betont, dass es zumGlaubensgut der Kirche gehört, dasses Engel gibt und ebenso auch gefal-lene Engel, die als böse Geister ver-suchen, die Menschen vom ReicheGottes wegzuführen.4In Nr. 350 heißt es sehr deutlich:�Die Engel sind geistige Geschöpfe,die Gott unablässig verherrlichenund seinem Heilsplan für die ande-ren Geschöpfe dienen�.Auch die Exegese kann nicht um-hin, die Existenz der Engel zu beja-

hen; denn die Hl. Schriften sind ohnedas Wirken der guten und bösenGeister nicht adäquat zu deuten.Aber wenn dann nach der �heutigenErscheinungsweise der Engel� ge-fragt wird, erhält der Leser diese Ant-wort: �Will uns Gott im Alltags-gewand eines Mitmenschen begeg-nen? Will er uns mit einem besonde-ren Ereignis unseres Lebenslaufesetwas sagen? Oder handelt er mit unsdurch Gedanken, die in uns selbstaufsteigen, durch die Stimme des ei-genen Gewissens und Herzens?�5.Hier wird die Frage nach der Rea-lität der Engel nicht mehr gestellt; füreine Exegese, die redlich arbeitet,dürfte aber gerade diese Frage nichtvom Tisch zu wischen sein.Dass Gott uns etwa �im Alltags-gewand eines Mitmenschen...� be-gegnen kann, das mag uns dieMartinslegende bezeugen: dass imBettler Christus selbst bettelt, nachdem Wort des Mathäusevangeliums:

�Was ihr für einen meiner geringstenBrüder getan habt, das habt ihr mirgetan� (Mt 25,40). Dafür braucht esaber keinen Engel.Auch kann Gott uns in �einem be-sonderen Ereignis unseres Lebens-laufes� etwas sagen; dafür aberbraucht er auch keinen Engel. Und�die Stimme des eigenen Gewissens�gar ist schon gar nicht mit dem Ein-greifen eines Engels zu verwechseln.Bei der eben genannten �Aktuali-sierung� des Engelsglauben für die�heutigen� Menschen wird überse-hen, dass den Engeln und auch denTeufeln eine Persönlichkeit zu-kommt; denn die gefallenen Engelsind auch aus freiem Willen aus demReich des Lichtes und der Verherrli-chung Gottes in die Macht der Fin-sternis gewechselt.Schon das IV. Laterankonzil for-mulierte: �Die Teufel und die ande-ren Dämonen wurden zwar von Gottihrer Natur nach gut geschaffen, siewurden aber selbst durch sichböse�.6Das �Prooemium� des �Exorzis-mus sagt denn auch, dass die Engelund die bösen Geister in der gesam-ten Heilsgeschichte präsent sind.7Der Exorzismus betont an ver-schiedenen Stellen die Aufgabe deshl. Erzengels Michael. Nach Offb 12,7 ff kämpft Michael mit dem Satan.Im Ritus des großen Exorzismuswird in Nr. 46 der hl. Erzengel imRahmen der Allerheiligenlitanei an-gerufen. Die fürbittende Formel desAustreibungsgebetes lautet:�...Exaudi, Domine, deprecationembeati Michaelis Archangeli...�(Nr.61),der Herr möge erhören dieBitten des hl. Erzengels und den Be-sessenen aus der Gewalt des Satansbefreien.Auch in dem Ritus zur Befreiungder Kirche aus der Gewalt des Teu-fels kommt der hl. Michael vor(Nr.7) und Gott wird als �...Deus

  Auch heute:Im Kampf mit dem Satan
Zum Fest des heiligen Erzengels Michael

Von Joseph Overath

Überaus ruhmreicher Fürst der himmlischen Heerscharen, heiligerErzengel Michael, verteidige uns im Kampf gegen die Fürste undMächte, gegen die Anführer dieser finsteren Welt,gegen die geistigen Kräfte im jenseitigen Bereich.Komm den Menschen zur Hilfe,den Menschen, die Gott als seine Ebenbilder erschaffenund erlöst hat durch den großen Preis aus der Gewalt des Teufels.Dich verehrt die heilige Kirche als Beschützer und Patron.Dir vertraute der Herr die Seelen der Erlösten an,um ihnen einen Platz in der himmlischen Freude zu geben.Flehe du den Gott des Friedens an,dass er Satan unter unseren Füßen zertrete,dass er nicht weiterhin die Kraft hat, Menschen als Gefangene in sei-nem Bann zu halten und der Kirche Schaden zufüge.Trage unsere Bitten vor des Allerhöchsten Angesicht, damit dieGnadenerweise des Herrn uns zuvorkommen, und ergreife denDrachen, die alte Schlange, der der Teufel und Satan ist, und schleude-re ihn gefesselt in den Abgrund, damit er nicht weiter die Völker ver-führe. Amen
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Archangelorum...� als Gott der Erz-engel bezeichnet.Dieser Ritus, der nach Anordnungdes Bischofs Anwendung findenkann, endet mit einem längeren Ge-bet an den hl. Erzengel, das amSchluss dieser Ausführungen in ei-ner privaten Übersetzung vorgestelltwird. Der Faszikel �Exorzismus�kennt aber auch im Anhang privateGebete, die alle Gläubigen nutzenkönnen, um sich gegen den Teufelzu schützen. Dort wird unter Nr.9eine Anrufung des Erzengels Micha-el vorgestellt, die aus dem Gebets-schatz der Kirche entnommen ist.Das Gebet zum hl. Erzengel Michaelaus Appendix I. des erneuerten Ex-orzismus soll hier näher vorgestelltwerden.Die hier vorgelegte Übersetzungdieses Gebetes ist rein privater Natur;sie wird hier vorgestellt, damit derdes Lateins unkundige Leser sich ei-nen ersten Zugang zu diesem schö-nen und klangvollen Gebet ver-schaffen kann.Der erste Abschnitt des Gebetesbringt in Erinnerung, dass es die bö-sen Mächte, näherhin den �TyrannTeufel� gibt. Damit schließt das Ge-bet auch an die Absage an den Teufelund das feierliche Taufgelöbnis derOsternacht an.8Aber zugleich weiß das Gebetauch um die Grenzen des Teufels.Der Mensch ist mittels eines �großenPreises� freigekauft worden durchdas Blut Christi. Auch dieGottebenbildlichkeit des Menschenlässt hoffen, dass dem �Drachen�Grenzen gesetzt sind.9Der Gedanke, dass Engel - hierder Erzengel Michael - den Men-schen zu Hilfe kommen können,schließt jeden Gedanken eines wieauch immer gearteten Deismus aus,

der ja heute oft unausgesagt hinter �theologischen� Aussagen zu steckenscheint.10Der zweite Abschnitt des Gebetsbringt dann die Kirche in den Blick-winkel der Betrachtung.Michael ist nach Daniel 10,13.21und 12,1 derjenige, der für das VolkGottes zu kämpfen hat. Auch die Of-fenbarung des hl. Johannes weiß da-von, dass Michael der erste Kämpfergegen den Teufel ist (vgl. 12,7 ff.).Auch hier stellt er sich vor dasVolk Gottes, die Kirche.Das Gebet unterstreicht auch desErzengels Aufgabe als Seelengeleiterder Toten. Das Offertorium der To-tenmesse spricht davon, der hl.�Bannerträger� (signifer) Michaelmöge die Seelen ins heilige Licht ge-leiten, in eben das Licht, das denGläubigen verheißen ist in Abrahamund seinen Nachkommen.11 In Jud 9ringt Michael mit dem Satan um dieLeiche des Moses.12Auch die Ostkirche verehrt den hl.Michael als den �... Bekämpfer derwidergöttlichen Kräfte...� Und Engel�...mit als Fürbitter vor Gottes Thronzu haben, bedeutet für die Gemein-schaft des Teiles der Kirche, der sichnoch auf der irdischen Wanderschaftund im Kampf mit dem Bösen befin-det, eine hilfreiche Vergewisserungder Gottesnähe und der Hoffnungauf den Sieg des Guten über dasBöse�.13Der dritte Teil des Gebetes erinnertan die Botenfunktion der Engel. Mi-chael möge die Gebete der Men-schen vor den Thron Gottes bringen.Aber zugleich soll er auch eingreifenund den Teufel ergreifen, ihn bindenund in den Abgrund  werfen, damiter nicht mehr Menschen verführenkann. Hier ist fast wörtlich Bezuggenommen auf die Offenbarung des
1Rituale Romanum ex decreto sacrosanctioecomenici concilii Vaticani IIinstauratum auctoritate Ioannis Pauli PP. IIpromulgatum: De Exorcismis etsupplicationibus quibusdam. Vatikanstadt1999 (editio typica).2 Nr. 16733Eine gute Widerlegung dieser un-biblischen Theorien leistete damals Jo-seph Ratzinger: Abschied vom Teufel?, in:ders.: Dogma und Verkündigung München1977, 221 ff.4 KKK (Kath. d. Kath. Kirche)  Nr. 3285Vgl. Artikel �Engel, Bote�, in: JosefHainz/Alexander Sand (Hrsg.): Münche-ner Theologisches Wörterbuch zum Neuen

Testament. Düsseldorf 1997, 96 - 97,hierein Zitat von D. Block.6 DS 800; über die bösen Geister in derHeilsgeschichte vgl. mein Buch: Sein istdie Zeit und die Ewigkeit. Versuch einerheilsrealistischen Geschichtsdeutung.Abensberg 1999, 36 - 41 und über die En-gel dort 176-180.7 Exorzismus 6-78 Dort wird ausdrücklich der Teufel alswirkmächtige Person angesprochen undvom �Pomp� unterschieden.9 Die Grenzen der bösen Mächte arbeitetLeo Scheffczyk im 3. Band �Schöpfung alsHeilseröffnung� der Kath. Dogmatik her-aus (Aachen 1997, 349 ff.)

10 Deismus meint, dass Gott nicht in denAblauf der Schöpfung eingreift; und Deis-mus lehnt selbstverständlich jede Mög-lichkeit eines Eingreifens Gottes durch sei-ne Boten - die Engel - ab.11 Graduale Romanum. Solesmes 1974,674 - 675 �Domine Jesu Christe�.12 Jud 9 � Als der Erzengel Michael mit demTeufel rechtete und über den Leichnam desMose stritt, wagte er nicht den Teufel zulästern und zu verurteilen, sondern sagte:Der Herr weise dich in die Schranken�.13 Sergius Seitz (Hrsg.): Mysterium der An-betung. Göttliche Liturgie und Stunden-gebet der Orthodoxen Kirche. Köln1986,674

hl. Johannes: �Er wurde gestürzt, dergroße Drache, die alte Schlange, dieTeufel oder Satan heißt und die gan-ze Welt verführt; der Drache wurdeauf die Erde gestürzt, und mit ihmwurden seine Engel hinabgeworfen�(12,9).Es bleibt zu hoffen, dass der Ritusdes Exorzismus in seinen Teilen, diefür alle Gläubigen bestimmt sind,möglichst bald Aufnahme findet indie Gebetbüchern, damit das nötigeGleichgewicht im Gebetsleben derKirche wiederhergestellt werdenkann, das nötig ist, um auf der einenSeite die Mächte der Finsternis deut-lich und klar zu sehen und zum ande-ren aber auch, um die Hilfen zu ken-nen, die die Kirche � entgegen allerAnpassung an den �Zeitgeist� - denGläubigen zur Verfügung stellt.
¨

Erzengel Michael im Kampf mit demSatan, Glasfenster in St. Konradvon Parzham in Bokeloh/Hannover
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Heutige Werbespots habeneins gemeinsam der Medienkonsument wird regelmäßigentführt. Die Wirklichkeit wird aus-geschaltet, er sieht und hört vor al-lem dies: Das Traumhafte. Da ist dieRede vom Traumjob, vom Traum-haus, von der Traumfigur, vomTraumauto, vom Traumschiff, vomTraumurlaub, der Traumliebe, vomTraummann und von der Traumfrau.So viele Träume blenden. Aber dieBilder im Fernsehen und ihre gesell-schaftlichen Maßstäbe sind tückisch.Sie lassen sich mit der Wirklichkeitdes Alltags und den eigenen Vorstel-lungen nicht in Einklang bringen.Sie üben sogar Druck auf das eigeneDenken aus, so dass viele Menschennicht mehr an sich und ihre Idealeglauben.  Mehr noch: Sie glauben,um glücklich zu sein, müsse mansich einfach aufgeben und die Idealeder Traumwelten in Talkshows undBilligfilmen übernehmen.Aber diese Traumwelten sindTrugbilder in doppelter Hinsicht. Sieschalten das Denken aus und führendazu, dass Beziehungen auf Gefühleund körperliches Empfinden redu-ziert werden. Das ist besonders fatalfür junge Menschen, weil sie vonNatur aus nach Idealen streben, dieden ganzen Menschen umfassen,vor allem nach der Liebe. Leiderwurde schon früher, noch vor demÜberfall der medialen Traumweltenauf unser Denken, gerade beimThema Liebe ein Reduktionismusgeübt, der die Liebesfähigkeit nichtselten an der vollen Entfaltung hin-derte. Das war etwa der Fall, wenndie Vorbereitung auf Liebesbezie-hungen sich auf die sogenannte se-xuelle Aufklärung beschränkte. Im-merhin geschah das noch überwie-gend im Elternhaus. Heute werdennur noch die Hälfte der Söhnezuhause von den Eltern aufgeklärt,bei den Mädchen sind es noch gutzwei Drittel. Aber die Qualität derAufklärung lässt Zweifel aufkom-men. Denn nur fünf bis zehn Pro-zent der Jugendlichen gehen jung-fräulich in die Ehe. Auch hier ist derDruck der permissiven Lebenshal-tung in der Gesellschaft und im ei-genen sozialen Umfeld oft enormstark. Das Pauschalurteil ist schnellgefällt: Wer die Pille oder sonstigeVerhütungsmethoden ablehnt undnicht mit seinem Freund schläft, der

Begegnung, Beziehung, Einheit
Zu den Voraussetzungen und Gefährdungenwahrer Freundschaft

Ein Essay von Martine Liminski
ist naiv, altmodisch und lässt sichvon seinen Eltern bevormunden.Vor diesem gesellschaftlichenHintergrund müssen Jugendliche,auch junge Christen, ihr privates Le-ben aufbauen. Das ist eine perma-nente Herausforderung. Hinzukommt das Scheidungsphänomen,immer häufiger auch die wechseln-den sexuellen Beziehungen der El-tern, von Freunden oder der eigenen.

Die Problematik der Herausforde-rung wird auch nicht dadurch gemil-dert, dass die Eltern versuchen, dieBeziehungen ihrer Kinder in das Fa-milienleben voll zu integrieren. Daskann den elementaren und notwen-digen Ablösungsprozess der Kindervon den Eltern stark beeinträchtigen.Hier wird von den Eltern viel Fein-gefühl und auch analytischesDenken gefordert, um der jeweili-gen Situation gerecht zu werden.

Mit instinktiver Ablehnung oderresignativer Annahme lässt sichdiese heikle Phase jedenfalls nichtmeistern. Eltern müssen, wenn siein dieser Phase helfen wollen,mehr wissen, um die Situationbesser analysieren zu können.So heikel diese Phase auch seinmag, die Voraussetzungen sind trotzder gesellschaftlichen Verhältnissemit ihrem massivem Druck auf dieEntscheidungsfreiheit, gemessen anden Wunschvorstellungen der Ju-gendlichen, dennoch nicht aus-sichtslos. Immer noch sind den mei-sten Jugendlichen Werte wie Treue,Zuverlässigkeit, Vertrauen, Verständ-nis und emotionale Stabilität wichti-ger als Sexualität (siehe Kasten).Auch die Sehnsucht nach Familieund emotionaler Harmonie ist unge-brochen. Heute träumen nach einerUmfrage des Focus zweimal so vielZwanzigjährige von einer glückli-chen Familie als noch vor zwei Jah-ren. Sich auf verbindliche, tragfähi-ge Beziehungen einzulassen, dasscheint eines der großen Abenteuerdes neuen Jahrtausends zu sein.Die große Diskrepanz zwischenden klar formulierten Wünschen undZielen der Jugendlichen einerseitsund dem tatsächlichen Leben ande-rerseits wirft die Frage auf, warumder Lebensentwurf nicht gelingt.Darauf gibt es wohl ein ganzes Bün-del von Antworten.Jugendliche haben heute kaumdie Chance, den Lebensstil einzu-üben, der ihren Zielen und Wün-schen entspricht und dient. Die heu-tige Kultur des �anything goes�, desAlles-ist-erlaubt-und-möglich, sowieder fehlenden Autoritäten - allge-mein anerkannt ist nur noch die Stra-ßenverkehrsordnung - , ferner dieständigen Einflüsterungen der Medi-

Auf die Frage, welcheAspekte sind für eineglückliche Beziehung beson-ders wichtig, ergaben die Ant-worten (in Prozent) der Be-fragten im Alter von 14 bis 29Jahren folgende Reihenfolge:Vertrauen                                     71Treue                                           70Dauerhafte Beziehung                 41Gute Gespräche                          36Hilfe in Lebensfragen       31Spaß haben, Parties                    25Sex                                             18Bei der Frage nach den Fakto-ren emotionaler Harmonie er-gab die sich folgende Priorität:Eigene Kinder                              89Familie                                         81Freundschaft                                80
Aus: Data-Concept-Studie �JugendTrends 2000�, Focus 12/2000
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en und einer Politik ohne Moral ma-chen es außerordentlich schwierig,einen geradlinigen Kurs auf der Stra-ße des Lebens einzuhalten. Oft kom-men Enttäuschungen und das Schei-tern oder gar der Bruch im engstenUmkreis der Familie hinzu. SolcheErlebnisse schlagen Wunden, dienur schwer vernarben. Angesichtsdessen ist es eigentlich verwunder-lich, dass die Jugendli-chen von heute, wieauch Christa Meves kon-statiert, eben nichtmuttersatt gewordensind, sondern in der fa-miliären Mütterlichkeitimmer noch ein hohesIdeal sehen und entspre-chend hohe Ansprüchean Freundschaft, Familieund Liebesbeziehungstellen.Aber wie muß dieseLiebe beschaffen sein,die das alles schenkenund spenden kann? Wieentdecken Jugendlichediese Liebe und wie kön-nen sie sie bewahren?Was erkennen Jugendliche als Ideal,was unter Freundschaft? Wie gehensie in eine Begegnung mit dem An-deren, mit potentiellen Lebenspart-nern? Mehrere Begriffe sind hier neuzu entdecken und zu untersuchen,und wir wollen das versuchen, ohneAnspruch auf Vollständigkeit oderExklusivität zu erheben. Schließlichhaben sich schon die Alten tiefe Ge-danken über diese Begriffe desmenschlichen Miteinanders ge-macht. Aristoteles zum Beispielschrieb den lapidaren Satz in seinerEthik für Nikomachus: �Freund-schaft ist das Nötigste im Leben�.Freundschaft ist sicher das Ergebniseiner wahren Begegnung von Perso-nen. Ohne solche Begegnungen istein sinnvolles und fruchtbares Lebennicht denkbar. Freundschaft setztLiebe voraus, und was ist Ehe andersals eine tiefe und alle Aspekte derMenschlichkeit, also auch die Se-xualität umfassende Freundschaftzwischen Mann und Frau?Gehen wir die Begriffe mit Bezugauf unser Thema durch. Zunächstden Hauptbegriff, die Liebe. Sie istkein plötzliches Gefühl, keine ro-mantische Illusion. Sie hat mit Arbeit

an sich selbst, mit Schleifen am Cha-rakter, mit Nachdenken, mit Bela-stungsfähigkeit und mit Beharrlich-keit zu tun. Sie entsteht nicht vonselbst als Nebenprodukt einesVerliebtseins. Sie bedeutet Ausgewo-genheit in Geben und Nehmen, sieerfordert ein Mindestmaß anGesprächsfähigkeit, also auch denWillen, sich selber mitzuteilen und

sich in den anderen hineinzuverset-zen, sich in eine andere Situation ein-zufinden. Kurzum: Liebe muß ge-lernt werden. Liebe aber lernt man inden seltensten Fällen in der Schule,es gibt kein Lehrfach für diese größ-te und wichtigste Fähigkeit des Men-schen. Es gibt aber eine Schule desLebens, die Familie. Das ist der Ort,wo der Mensch diese Fähigkeit so-zusagen mit der Muttermilch ein-saugt und durch das Beispiel (der El-tern, Geschwister, Verwandten,Freunde) wie durch Osmose verin-nerlicht. Hier lernt er lieben - oderauch nicht.Liebe ermöglicht Freiheit. Sie lässtden anderen so sein, wie er ist. Daskann durchaus auch mal ganz an-ders sein, als man es erwartet. Aufjeden Fall lässt die Liebe dem ande-ren Zeit, sich zu entfalten. Sie willihn weder modellieren noch mani-pulieren. Sie will nicht über ihn ver-fügen, sondern ihn achten und eh-ren, wie es zum Beispiel bei derTrauung heißt, ein Text, der sich im-mer wieder mal lohnt nachzulesen,auch und gerade nach vielen JahrenEhe. Liebe heißt auch, Begrenzun-gen auszuhalten, die eigenen und die

des anderen. Dafür muß man seineeigenen Defizite erst kennenlernen,um den Willen zu entwickeln, eigeneStärken zu entfalten und Schwächenabzubauen.Das alles geht nicht von heute aufmorgen. Die Beziehungsfähigkeithängt auch von der Erziehung ab, siemuß überlegt und geübt sein, bevorman sich auf die großeBeziehung und Freund-schaft des Lebenseinlässt. Auch das ge-schieht zunächst und so-zusagen risikolos in derFamilie. Hier findet dieVorbereitung auf die gro-ße Begegnung statt. Dieerste Zuneigung außerHaus, die Attraktion unddas Verliebtsein habenschon einen Vorlauf, einseelisches Gepäck, dieWegzehrung von zuhau-se, mit deren Hilfe mansich auf eine Begegnungeinlassen kann.Wenn eine Begeg-nung dauerhaft sein soll,müssen die Ideale miteinander abge-stimmt werden. Jeder Menschbraucht ein Ideal, ein Ziel für seinLeben. Das Ideal ist die leitendeIdee, die viele Werte zusammenfasst.Sie muß so stark sein, dass man einLeben lang Kraft aus ihr schöpft unddie Persönlichkeit in ihrem Wachs-tum sich an ihr misst. Es versteht sichvon selbst, dass solch eine Idee Herzund Verstand engagiert und immerwieder zu Entscheidungen drängtoder aufruft. In diesem Umstandliegt unsere Freiheit: Ja oder nein zusagen zu dem Appell, zu dem Ideal,das wir einmal gesehen oder uns sel-ber gesetzt haben.Es gibt Menschen ohne Ideale,zweifellos. Sie sind wie Blätter imWind, wie Boote ohne Ruder im rei-ßenden Strom. Sie lassen sich vomInstinkt leiten oder von Trends derGesellschaft. Wer als Person, alsMensch mit freiem Willen und Ver-stand, leben und reifen will, der aller-dings hält die Instinkte, die in sichgut sind, im Zaum. Er nutzt sie, ord-net sie ein in die Dynamik der Hin-wendung zu seinem Ziel, und aufdiese Weise bleibt er offen für dieBegegnung mit anderen Personen.

Familie ist Freundschaft: �Ist die Familie bedroht, sind auchGesellschaft und Kirche gefährdet�, sagt Johannes Paul II.Das Foto der vietnamesischen Familie stammt aus einer Aus-stellung des Vatikan-Pavillon der Expo 2000.
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Die Fähigkeit zur Begegnung istvital. Familie und Schule können dasWachstum einer Persönlichkeit för-dern. Sie sind Orte auch der mensch-lichen Bildung, wenn sie dazu bei-tragen, dem Menschen Möglichkei-ten zu echten Begegnungen zu eröff-nen. Dabei geht es natürlich nichtum die flüchtige Begegnung zweierNachbarn, die sich sehen und grü-ßen. Als Treffen zweier Persönlich-keiten, zweier verschiedener Wirk-lichkeitsräume definiert der spani-sche Philosoph und Priester AlfonsoLopez Quintas die Begegnung.Zu der dauerhaften Begegnunggehört der wechselseitige Austauschvon Erfahrungen, die Fähigkeit zuschenken und zu verwenden, wasman selber geschenkt bekommenhat. Jemand kann zum Beispiel inden Kategorien einer bestimmtenWissenschaft denken, sich treffendausdrücken, Situationen rasch erfas-sen. Wenn er jemand anderem etwaserklärt, schenkt er Kompetenz undWissen. Wenn dieser jemand mit ihmarbeitet und bei den Forschungenhilft, erweitert er das Wissen. Sie be-reichern sich gegenseitig. Ähnlichim menschlichen Bereich. Sichschenken bereichert. Die Bereiche-rung schafft gegenseitigen emotio-nalen Einfluß. Je intensiver der Aus-tausch wird, umso nötiger erscheintein Sicherheit stiftender Rahmen.Denn der Austausch von Meinun-gen, Vorschlägen und Ideen über dasgemeinsam zu gestaltende Lebenlässt eine Einheit entstehen, die en-gagiert und verpflichtet, die dieTreue voraussetzt. Man nimmt teil ander Intimität des anderen.Ganz anders die Situation, wenneine Person die andere mitreißt, sienicht wie eine eigene Person behan-delt. Der Austausch findet nicht statt,der andere wird zum Objekt. Dieeine Person handelt, die andere lei-det, ihre Intimität wird verzweckt,instrumentalisiert. Das ist keine Be-gegnung mehr, sondern �Erobe-rung�, Besetzung.Erste Voraussetzung einer echtenBegegnung ist die Großzügigkeit.Sie erlaubt die rücksichtsvolle An-nahme des anderen und seinesWirklichkeitsraumes, seiner Erfah-rungen, seiner Gedanken und verar-beiteten Erlebnisse. Diese Großzü-gigkeit basiert ihrerseits auf einer Of-

fenheit gegenüber dem anderen, diees ehrlich meint, die die eigene Ehreund Würde und die des anderen glei-chermaßen ernst nimmt. Solch eineehrliche Offenheit schafft Vertrauen,ermöglicht ein selbstloses Interessean der Intimität  des anderen, erzeugt

Sympathie, die mitfühlen, mitfreuen,mitleiden und ganz allgemein mit-vibrieren lässt. Die Begegnung lebt.Sie wächst mit der Treue zu jenerEntscheidung, die ich einmal nachreiflicher Überlegung für gut befun-den habe und die zur Liebe herange-reift ist.Mißtrauen dagegen zerstört dieBegegnung zweier Personen. Auch

zwischen Eltern und Kind. Nur werdarauf vertraut, dass der Partner treubleibt, ist in der Lage, diesem auchIntimität anzuvertrauen. Der Partner-wechsel, der unter Jugendlichenheute leider so oft anzutreffen ist,zerstört die Grundlagen für eine ech-te Begegnung. Wer häufig wechselt,wird bindungsunfähig. Diese Er-kenntnis vertreten nicht nur konser-vative Psychologen.Die Voraussetzungen zur Begeg-nung sind, was die Alten die Tugen-den nannten. Sie sind keineswegsstatisch. Sie wachsen und entfaltensich. Sie sind das Kapital dermenschlichen Kreativität, der FunkeGottes in unserer Persönlichkeit. Be-gegnung, Freundschaft zwischenMenschen ist anhaltender Austauschvon Erlebnisräumen, von Denkenund Fühlen. Solche Begegnungführt zur Einheit und ist auch immerein Stück Begegnung der KinderGottes. Sie erkannten sich, heißt esan verschiedenen Stellen der Heili-gen Schrift über die Begegnung vonMann und Frau.Eine Beziehung, die so umfas-send an- und eingegangen wird, hatsehr viel mehr Chancen, zu jenerEinheit zu führen, die die große Lie-be anstrebt, als die oberflächlichenund ichbezogenen Interessenge-meinschaften und �Gefühlskisten�,die uns die Medien als die Norm vonheute vorgaukeln und die im Grundediese Einheit nicht verstehen. DieEinheit der sich erkennenden Liebebedeutet ja nicht, sich aufzugeben.Im Gegenteil: Diese Einheit führtüber die Schenkung des Partners zurEntfaltung der Persönlichkeiten, sieöffnet neue Freiheitsräume, die manallein nicht entdeckt hätte. Hier zeigtsich, dass Mann und Frau eben nichtgleich, sondern komplementär sind.Nur wenn man sich als Frau kenntund bejaht mit all ihrer biologischenund psychologischen Bedingtheitund Größe, und auch der Mann sichin seiner Begrenztheit und in seinemPotential erkennt, kann es zu einerBegegnung kommen, die die opti-male Entfaltung der Persönlichkeitenermöglicht. Hier wird auch spiegel-bildlich deutlich, wie sehr derpermissiven Gesellschaft von heutedieses Bewußtsein der wahren Be-gegnung zwischen Menschen ab-handen gekommen ist. Das um sich

Urteilsschwach
�Frühzeitige Sexualerlebnisseverzerren sexuelle Reifung. Daaber die menschliche Sexualitätimmer in die gesamte Persön-lichkeit einbezogen ist, verhin-dert ein Misslingen sexuellerReifung auch die gesamt-persönliche Reife. Häufig isteine solche Unausgereiftheitauch die Mitursache des Schei-terns von Partnerbeziehungen.Erfahrungen aus der Ehebera-tung bestätigen, daß voreheli-che sexuelle Bindungen dieWahl des richtigen Ehepart-ners erschweren. Solche Bin-dungen sind meist sehr stark,und ist in der Begegnung derGeschlechter erst einmal dieSchamschwelle zum sexuellenMiteinander überschritten, er-gibt sich häufig ein unkritischesHinnehmen des Partners. Dievollzogene körperliche Bin-dung erstickt die Freiheit derWahl im Hinblick auf den zu-künftigen Ehepartner in einerWoge von Gefühlen undtriebhaftem Überranntwerden.�Liebe macht blind�, sagt einSprichwort. Es sollte deutlicherheißen: �Körperliche sexuelleBeziehung schlägt mit Blindheitund Urteilslosigkeit�.
Prof. Reinhold Ortner, Ehebruch imVorgriff, aus: LEBE, Informations-blatt der Bewegung für das Leben �Südtirol, 45 / 2000



DER FELS 9/2000           251

greifende Phänomen von Homo-und Lesbenpaaren wuchert aus demflachen Sandboden der heutigenVorstellungen von Beziehung. Mitder Muttererde wahrer menschlicherBegegnung hat das nichts zu tun.Die Natur hat uns mit vielen Ge-meinsamkeiten ausgestattet: Wir ha-ben die gleiche Würde, verfügenüber Intelligenz und Fähigkeit zurInitiative und zur Übernahme vonVerantwortung, um nur einige ge-meinsame Eigenschaften zu nennen.Aber wir unterscheiden uns auchwesentlich: Die Frau ist eine potenti-elle Mutter, der Mann ein potentiellerVater. Die Anatomie der Frau zeich-net sich durch ihre Fähigkeit zurMutterschaft aus (Brust, breiteresBecken etc.), und diese Fähigkeitensind es, die in der Regel den Gefallendes Mannes finden. In der Welt derMedien und der Mode jedoch siehtman den idealen Körper der Frau an-ders: dünn, platt, fast männlich. Esgeht nicht mehr um die Frau als po-tentielle Mutter sondern als Sex-objekt. Das ist ein glatter Betrug ander Natur und am Wesen der Frau.Auch im Bereich der Psyche unddes Charakters haben die Wissen-schaftler längst spezifische Eigen-schaften von Mann und Frau ausge-macht. Die Frau hat � als Typus, imEinzelfall mag das ganz anders aus-sehen � eine größere Fähigkeit zuzu-hören und Liebe sofort und feinfüh-lig zu zeigen, bedingungslos zu lie-ben, die Not des anderen gleich zuerspüren. Sie ist zärtlicher, sanfterund hat die Gabe, die Details des täg-lichen Lebens zu verschönern. Auchhat sie die Fähigkeit, das Wertvolleund Eigene jeder Person zu erken-nen.Der Verlust des Vaterbildes in derGesellschaft ist noch älter als der Ver-lust des Frauen- und Mutterbildes. Erist nicht so unmittelbar spürbar; sei-ne Folgen werden erst später sicht-bar. Die Stärke des Mannes, seinStolz waren die Kinder und ihre Er-ziehung. Heute ist es, in den Augender Gesellschaft, also der öffentli-chen Meinung, vor allem der berufli-che Erfolg. Der Verlust des Vater-bildes wird vielfach beklagt. Aberkaum einer der Verantwortlichen inKirche, Wirtschaft und Gesellschaftkümmert sich um die Rückkehr des

verlorenen Vaters. Mansitzt in der Falle desneuen Vaterbildes undfühlt sich dort offenbarwohl. Zumindest ist esbequemer, die Haus-und Familienarbeit derFrau allein zu überlassen oder nurgelegentlich mal anzupacken. Dasbleibt mehr oder weniger folgenlos,solange keine Kinder da sind. DiePräsenz  des Vaters ist jedoch für dieErziehung und eine ausgewogenePersönlichkeitsentwicklung des Kin-des unverzichtbar.Sexualität wird von der Frau be-sonders ganzheitlich erlebt und er-fordert schon deshalb viel Offenheitund Vertrauen. Sexuelle Beziehun-gen haben zudem ein hohes Ver-letzungspotential. Früher sagte manvon einem Paar, es sei �intim�. In derTat gehören sexuelle Beziehungenzum Kern der Intimität und brau-chen daher einen geschützten, ver-läßlichen und angstfreien Raum, indem auch der Gedanke an ein mögli-cherweise entstehendes Kind seinenPlatz haben kann. Sexualität brauchtferner zu ihrem Schutz und zu ihreroptimalen Entfaltung die Sicherheitder Exklusivität, also eine exklusiveLiebesbeziehung mit klar dokumen-tiertem Verbindlichkeitscharakter.Die sexuelle Vereinigung ist einAusdruck der totalen, bedingungslo-sen Liebe und Treue. Sie ist Aus-druck vollkommener Einheit inGeist und Körper. Solche Liebe istauf Dauer angelegt, nicht auf Fristen.Sonst wäre sie nicht bedingungslos.Sie braucht auch ihre Zeit der Vorbe-

reitung. Leider werfen viele Men-schen heute einen großen Teil ihresGlücks weg, indem sie diese Zeit derVorbereitung für unnötig erachten,und oft scheitern Beziehungen, diemit viel Begeisterung angefangenhaben, weil man zu schnell zu weitgegangen ist. Man hat wichtigeSchritte zur Einheit übersprungenund damit die Begegnung zweierPersonen auf eine zu schmaleGrundlage gestellt. Aber statt sich zufragen: Was ist erlaubt? sollte mansich besser die Frage stellen: Wasentspricht dem Stand unserer Bezie-hung? Mit der ersten Frage machtman es sich zu einfach, weil mansich nur an einer Norm ausrichtet.Und das wiederum macht die Sacheauch schwer, denn Normen sind sta-tisch, eine Beziehung aber ist dyna-misch. Die zweite Frage ist die Frageder Verlobten, und sie bezieht sichnicht nur auf die Sexualität. Sie lässtdie Freiheit, nach gründlicher Über-legung auch nein zu einer Lebens-bindung zu sagen, ohne dass es zutiefen Verletzungen kommt. Eigent-lich aber ist es die Frage nach derReife der Beziehung. Ihre Antwortgründet auf gemeinsamen Erlebnis-sen und Gedanken, auf Gesprächenund Austausch von Meinungen,Empfindungen und Kenntnissen. Je-manden attraktiv und sympathischfinden, heißt noch lange nicht, ihnals Person zu lieben.

Freundschaftsbande:�Darum werden sie Va-ter und Mutter verlas-sen und...� eine tieferePhase der Freundschaftbegründen. Das hebtdie Freundschaft zu denEltern keineswegs auf.Sommerliche Hochzeitin der Bretagne. Ganzlinks die Autorin unse-res Beitrags.
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Ich habe diesen Auftrag des Hei-ligen Vaters, der uns wirklichMut und Zuversicht gibt, imText der Einladung zum diesjähri-gen Weltjugendtag gefunden. Wirsollen die Heiligen des neuen Jahr-tausends sein, das gerade begonnenhat? Was ist in unserem Verständnisein Heiliger?Stellen wir uns etwa unter einemHeiligen eine Statue vor, die wir inunseren Kirchen an den Säulen auf-gestellt sehen? Oder ist er ein Leich-nam, den wir in einem Sarkophagunter den Altären finden? Muss erein liebliches Gesicht und einenHeiligenschein haben?Ich möchte Euch in dieser Medi-tation in drei Punkten die Überle-gungen über dieses Thema der Hei-ligkeit vorlegen, Euch, die ihr in derharten Wirklichkeit unserer heuti-gen Gesellschaft lebt, und nicht ineiner Romantik über den Wolken.
Wir müssen Menschen des Gebetssein
Gestern abend hat uns MonsignoreBoccardo in einem Vortrag den Ta-gesablauf des Heiligen Vaters er-zählt: Am Morgen vor der heiligenMesse betet der Heilige Vater eineganze Stunde und bereitet sich aufdie Zelebration der hl. Messe vor.Um 7.15 Uhr beginnt er in tieferAndacht die hl. Messe. Ich hatteschon die Gnade, in seiner Privat-kapelle mit ihm zu zelebrieren, undich habe beobachtet, dass er allesum sich vergisst während der Zere-monien und dass er ganz mit Chri-stus vereint ist, der wirklich anwe-send ist im Geheimnis der Euchari-

stie. Während der kurzen Zeiten derErholung, während seiner Reisenim Flugzeug, im Auto oder im Hub-schrauber, immer trägt er den Ro-senkranz zwischen den Fingern undbetet. So ist unserer jetziger Papstfür uns ein Vorbild als Mann des Be-tens.Liebe Jugendliche, ich habe be-obachtet, wie intensiv ihr hier imJugendzentrum betet. Es ist fürmich als Priester ermutigend, dassauch heute noch junge Menschenso beten können. Und ich möchteüberall davon erzählen, dass dieKirche jung bleibt und Zukunft hat,solange Jugendliche nachwachsen,die im Gebet beheimatet sind. DerHeilige Vater setzt ja seine ganzeHoffnung auf euch, die Jugendli-chen. Gebt Beispiel euren Gleich-altrigen und reisst sie mit in der Be-geisterung für unsere Kirche.Betet nicht nur während der offi-ziellen Gebetszeiten, sondern auchwährend eurer Arbeit, während eu-rer Studien, wie Papst JohannesXXIII. sagte: �Die Benediktiner ha-

Die zweite Frage lässt sich auch inTeilfragen denken. Zum Beispiel:Was fördert das Wachstum unsererBeziehung? Wie gut kennen wir unswirklich? Was haben wir miteinan-der erlebt? Können wir uns streitenund dann wieder versöhnen? Kön-nen wir unsere Glaubensüber-zeugungen, unsere Ideale auf einenNenner bringen und gemeinsam le-ben? Wieviel Vertrauen ist wirklichschon entstanden? Neigen wir dazu,wichtigen Themen und Gesprächenauszuweichen und stattdessen dieZeit mit Zärtlichkeiten und Empfin-dungen zu verbringen? Dominiertdie körperliche Komponente unsereBeziehung? Geben wir uns zu wenigRaum und Zeit, um uns auch in an-deren Bereichen kennenzulernen?Sind wir bereit, uns Informationenüber unsere Beziehung zu beschaf-fen und zwar im Gespräch mit Perso-nen, die uns gut kennen und es gutmit uns meinen?Zum vollkommenen Glück ge-hört auch die Einheit des Paares mitGott. Erst die Beziehung zu Gottverleiht der Beziehung der Men-schen eine Tiefe und eine Dimensi-on, die Raum und Zeit überwindet.In Gott wird die Liebe ewig. In derTeilhabe an Seiner Liebe wird diemenschliche Liebe vergöttlicht. Siebringt die Freundschaft auf Augen-höhe mit Gott. �Der Herr und Moseredeten miteinander Auge in Auge,wie ein Mensch zu seinem Freundespricht�, heißt es im Buch Exodus.Aber all das geschieht nicht zumNulltarif. Gott will uns frei. Ernimmt es uns nicht ab, selbständigund verantwortlich zu entscheiden.Ein lebendiger Glaube schafft diebesten Rahmenbedingungen füreine Begegnung zwischen Perso-nen. Große Träume sind erlaubt undkönnen auch wahr sein. Entschei-dend ist die ehrliche und selbstloseSuche � Auge in Auge � nach dem,was eine Liebesbeziehung aus-macht. Wahre Freundschaft � derSinn für Wahrheit und Freundschaftaber ist, wie schon der Papst in sei-nem Schreiben zum InternationalenJahr der Jugend sagte, der Jugend�angeboren�. Es ist auch eine Auf-gabe der Eltern, diesen Sinn zuwecken und immer wieder zu ver-suchen, ihn von dem Beziehungs-müll der Gesellschaft nicht ver-schütten zu lassen.

Gott gibt großzügig: indemer Leben gibt, gibt erauch Zeit. Die Zeit, über diewir verfügen, ist ein Ge-schenk, das uns Gott anbietet.Von uns hängt es ab, was wirdaraus machen. Auf den Aus-spruch: �Zeit ist Geld�, ant-wortet Christus: Mit Geldkann man sich keine Zeit kau-fen. Die Zeit ist mehr als Geld.Der Ablauf der Zeit ist engmit dem Glauben verbunden.Gott hat Zeit. Er hat Zeit fürden Menschen reserviert. ImZeitablauf kommt die günsti-ge Zeit (Kairos). Sein ist  auchdie Zeit, die wir ihm zu füllenerlauben. Man muß unermüd-lich an das Kommen desHerrn erinnern und unsereZeitgenossen von ihrerSchläfrigkeit aufwecken, diedurch Sicherheit und Be-quemlichkeit verursacht ist.
Papst Johannes Paul II.: aus der An-sprache  zum Katholikentag inHamburg, L�Osservatore Romano(spanische Ausgabe) Nr. 23,9.6.2000

Das vorrangige Ziel desJubiläumsjahres ist, es injedem Gläubigen eine wahr-hafte Sehnsucht nach Heilig-keit hervorzurufen, eine star-ke Sehnsucht nach Bekehrungund persönliche Erneuerungin einem stets intensiverenKlima des Gebetes und dersolidarischen Annahme desNächsten, besonders derHilfsbedürftigsten.
Papst Johannes Paul II. aus der An-sprache an die Rompilger10.6.2000

¨
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ben als Leitspruch »Bete und arbei-te«, ich sage euch, betet währendder Arbeit, betet durch eure Arbeit.�
Wir müssen die Verkündiger desEvangeliums im Weinberg desHerrn sein
Dazu müssen wir die Texte der Bi-bel kennen und wir müssen sie ver-stehen. Wir müssen sie selbst medi-tieren und sie teilen mit unserenFreunden, mit denen wir unsere Ge-danken austauschen. Nur so kön-nen wir dem Auftrag Jesu folgen:�Gehet in alle Länder der Erde undpredigt das Evangelium allen Ge-schöpfen.� Seien wir die Missionaredes neuen Jahrtausends, denn ihrhabt die Chance, Menschen in je-dem Umfeld, in jedem Milieu zubegegnen, wohin heute die Priesternicht mehr kommen können; ihrkönnt mit Menschen, besonders mitden jungen Menschen euren Alterssprechen, die nicht mehr zuhören,wenn ein Priester spricht.
Die Liebe zum Mitmenschen
Wir können diese Welt verändernmit der Liebe, die wir durch denHeiligen Geist empfangen. �Erfülledie Herzen deiner Gläubigen undentzünde in ihnen das Feuer deinerLiebe, und du wirst das Angesichtder Erde erneuern.� Damit ist aller-dings nicht die Liebe gemeint, diewir in den Filmen oder im Fernse-hen erleben. Diese Liebe führt oftins Unglück.Nein, Jesus sagt: �Liebet einan-der, so wie ich euch geliebt habe.�Wenn wir jemanden fragen, was diechristliche Liebe bedeutet, dannantwortet er vielleicht: �Das ist vorallem die Caritas, wenn wir den Ar-men in den Straßen Geld geben.�

Predigt von Pfarrer, EhrendomherrEdmund Dillinger in der KircheSan Lorenzo a piscibus, Via dellaConciliazione, Rom

�Habt keine Angst, die Heiligen des neuenJahrtausends zu sein�
Zum Weltjugendtag in Rom

Von Edmund Dillinger

Papst JohannesPaul II. wird vonden Jugendlichenbegeistert gefeiert.

Und wir sehen tatsächlich viele Pil-ger hier, die in der Via dellaConciliazione Geldscheine denBettlern geben. Aber den wirkli-chen Armen finden wir nicht auf derStrasse, denn es ist nicht der, derkein Geld hat. Der wirklich Arme istderjenige, der arm ist in seiner See-le. Und deren finden wir heute sehrviele, besonders auch unter den Ju-gendlichen. Warum erleben wir die-se Brutalität  und die Randale aufunseren Strassen, warum die Men-schenverachtung im Umgang mit-einander, warum nehmen die Ju-gendlichen Drogen oder stecken ih-ren Kopf und Verstand in die Wol-ken des Alkohols? Die Antwort ist:Weil sie nicht mit der Wirklichkeitihres Lebens konfrontiert werdenwollen, das innerlich leer und sinn-los geworden ist, weil sie keine Ori-entierung mehr haben. Sie wissennicht mehr, wohin der Weg ihresLebens führt. Wertvoller als Geldgeben ist oft ein Wort der Freund-schaft und der Zuneigung, ein Lä-cheln, das Geschenk einer Stundeder Aussprache, und dieser �Arme�fühlt sich angenommen. Schließlichfragt er sich vielleicht, warum dieserandere so freund-lich zu ihm war.Vielleicht hat erzum allerersten Maldie wahre Liebezwischen zweiMenschen erlebt,nämlich die Ach-tung vor der Indivi-dualität der Person,die einmalig ist füralle Zeit.

Papst Johannes Paul II.wird weit über die katholi-sche Welt hinaus als Verfech-ter der Menschenrechte undMotor politischer Verände-rung wahrgenommen, als mo-ralische Autorität und sozia-ler Hoffnungsträger, der ineiner Welt hochgeschwindi-gen Wandels die� Stabilitätverkörpert.
Paul� Schulmeister ORF-Korre-spondent in Berlin, Tagespost,30.4.2000
Brüder und Schwestern, wennwir hier in Rom diese drei Gedan-ken meditieren und die Hilfe derApostel und Märtyrer Petrus undPaulus erbitten, dann haben wirwirklich keine Angst, die Anstren-gungen zu übernehmen, die Heili-gen der Zukunft zu werden. Amen
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Was verstehen wir theolo-gisch unter dem �Martyrium�? Der Begriff �Marty-rium� wird oft im alltäglichenSprachgebrauch in einem sehr wei-ten Sinn verwendet. Wenn zum Bei-spiel in der Arbeit ein Chef seineUntergebenen schlecht behandelt,sagen wir: �Ja, diese Leute erleidendoch wirklich ein Martyrium!�Nun, dies Leiden dürfen wir nichtunterschätzen. Es kann sehr schwersein, es kann ungeheuer viel Ge-duld und Selbstüberwindung vonden Leuten fordern, die das mitma-chen müssen. Aber wenn wir in derTheologie vom Martyrium spre-chen, gebrauchen wir doch einenviel schärfer umrissenen Begriff.Bevor wir hier vom Martyriumsprechen können, müssen dreiGrundbedingungen erfüllt sein:- Der Märtyrer muss einen ge-waltsamen Tod erlitten haben.- Diesen Tod muss er erlittenhaben aus Glaubenshass, weil einVerfolger von ihm etwas geforderthat, was er als Christ nicht anneh-men konnte.- Und dann war er vor dieWahl gestellt, entweder vom Glau-ben abzufallen oder aber bis in denTod hinein Christus, Gott und Sei-ner Kirche treu zu bleiben.Das möchte ich an einem ausdem Leben genommenen Beispielerklären. Aus den zahlreichenMärtyrerakten habe ich eine ausge-wählt, weil sie so rührend und sotreffend ist. Ich spreche jetzt überdas Martyrium der sogenanntenMärtyrer von Scillium, das im Jahre180 n.Chr. stattgefunden hat. Essind die ersten Märtyrer aus Nord-afrika.Aber bevor wir dieses Geschehenerklären und verstehen können,müssen wir auf die Umstände ein-gehen, die damals im RömischenWeltreich bestanden. Rom war dieHauptstadt der Welt. Rom be-herrschte damals nicht nur ganz Ita-lien, sondern auch Frankreich, Eng-land, Irland, große Teile vonDeutschland, aber auch Griechen-land, ganz Nordafrika, Ägypten,dann den Nahen Osten bis hineinnach Persien und Indien - einRiesenreich, das nur durch äußereMacht zusammengehalten werdenkonnte. Da muss man die hervorra-

Zeugen für Christus
Theologie und Martyrium heute

Von Peter Gumpel SJ

gende militärische Organisationdieses Römischen Reiches hervor-heben, den Straßenbau, der es er-möglichte, in kürzester Zeit die Le-gionen auch in die entferntestenGegenden zu senden, große admi-nistrative Fähigkeiten, ein hervorra-gendes Rechtssystem und vor allemgroße Toleranz. Die Römer ließenden einzelnen, von ihnen unter-jochten Völkern, weitgehende Frei-heit, vorausgesetzt, dass sie dieSteuern bezahlten und den Kaiseranerkannten. Aber dieses Riesen-reich konnte auf die Dauer nicht nurdurch äußere Macht zusammenge-halten werden. So entsteht einProzess der Vergöttlichung des Rö-mischen Kaisers. Das fängt schonbei Cäsar an, der ja im Jahre 44 er-mordet wird - und setzt sich dannim Laufe der Zeit fort: Man will die-sem riesigen Reich nicht nur durchäußere Gewalt vorstehen, sondernman will ihm eine innere Einheit,eine religiöse Einheit geben. DieserProzess findet unter  Kaiser Claudi-us im 1. Jahrhundert seinenAbschluss. Dieser Claudius unter-schreibt seine Imperialdekrete wiefolgt: �Ego, Claudius, Imperator etDeus� (�Ich, Claudius, Kaiser undGott�). Und dann wird von allen,die im Römischen Reiche leben, ge-fordert, dass sie den Kaiser nichtnur als eine rein weltliche Obrigkeit

anerkennen, sondern dass sie ihnanerkennen als eine göttliche Per-sönlichkeit.Für die Heiden war das kein gro-ßes Problem. Es gab eine Vielzahlvon Göttern, eine ganze Götterwelt- einer mehr, einer weniger, dasmachte ihnen nicht viel aus. Aberfür die Christen war das etwas ande-res. Für die Christen galt das, waswir heute noch als den ersten Satz inunserem Credo sagen: �Ich glaubean den einen Gott, den Schöpfer desHimmels und der Erde.� Und dasandere Wort: �Ihr sollt keine frem-den Götter neben Mir haben.� DieChristen konnten diesem religiösenAnspruch des Römischen Reichesnicht entsprechen und wurden dar-um als Hochverräter, Landesverrä-ter, unzuverlässige Untertanen ge-brandmarkt und vor Gericht gezo-gen - nicht immer systematisch,aber die Verfolgung konnte in je-dem Augenblick auftreten.Kehren wir zurück zu dem, wasdamals im Jahre 180 in Scillium inNordafrika passiert ist. Da werdeneine Anzahl Leute, ganz einfacheLeute - ein kleiner Geschäftsmann,ein paar Hausfrauen, auch jungeFrauen, junge Männer - denunziert.Sie haben sich geweigert, dem Kai-ser göttliche Ehren zu erweisen. Sie

Der Verfasser dieses Beitrages Prof. Dr. Peter Gumpel SJwar Professor an der Päpstlichen Universität Gregorianain Rom. Ab 1960 war er stellvertretender Generalpostulatordes Jesuitenordens. Von 1972 bis 1983 amtierte Pater Gumpelals Theologischer Richter an der Kongregation für die Selig-und Heiligsprechungsverfahren. Seit 1983 ist er Relator (Un-tersuchungsrichter) dieser Kongregation.Unser Artikel ist die gekürzte Fassung eines Vortrags, gehaltenauf dem Kongress �Martyrium an der Schwelle des nächsten Jahr-tausends�, veranstaltet vom internationalen katholischen Hilfswerk�Kirche in Not/ Ostpriesterhilfe� am 9. Mai 2000 in Rom.
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werden vor Gericht gebracht. Undder Richter ist kein grausamer Mann.Er versucht, sie zu überzeugen undsagt: �Bitte, opfert jetzt dem Kaiser,legt einen Eid auf die göttliche Naturdes Kaisers ab, und dann seid ihr so-fort frei.� Aber die Christen sagen:�Herr Richter, das können wir nichtmachen.� Ein kleiner Geschäfts-mann sagt: �Ich bin immer ehrlichgewesen. Ich habe nie jemanden be-trogen. Ich habe immer die Steuernbezahlt. Ich bin ein treuer Untertan,aber, was Sie jetzt von mir fordern,dass ich von meinem Glauben abfal-le, dass ich meinen Gott verleugne,das kann ich nicht tun.� Dann wer-den die Einzelnen befragt: �Wollt ihrnicht dem Kaiser göttliche Ehre ge-ben?� Und die Antworten sind rüh-rend in ihrer Einfalt. Da sagt eineganz einfache Hausfrau: �Ich binChristin, und Christin will ich blei-ben.� Ein anderer sagt: �Ich gebedem Kaiser, was dem Kaiser zu-kommt, aber Gott, was Gott zu-kommt.� Der Richter sagt: �Gut, ichwill euch noch dreißig Tage Bedenk-zeit geben. Überlegt Euch das. Ihrsetzt Euch dem Tode aus.� Sie sagen:�Nein. In einer so wichtigen Angele-genheit brauchen wir keine langenÜberlegungen. Wir können Ihnenschon heute sagen: wir bleiben Gotttreu!� Dann sagt der Richter: �Dannkann ich auch nichts mehr für Euchtun.� Er verkündet das Urteil, ernennt die einzelnen Namen undsagt: �Da sie sich geweigert haben,dem Kaiser göttliche Ehren zu ge-ben, verurteile ich sie hiermit zumTode durch Enthauptung.� Unddann fügt der Chronist diesem kur-zen Bericht hinzu: Sie wurden sofortaus der Stadt hinausgeführt und ent-hauptet.Hier haben Sie also die drei Be-griffe, die für das Martyrium imtheologischen, rechtlichen Sinn er-forderlich sind: der gewaltsame Tod- sie wurden enthauptet -, sie wurdenenthauptet wegen eines religiösenMotivs - weil sie sich geweigert hat-ten, Gott zu verleugnen - und drit-tens: Sie haben vor dieser tragischenWahl Gott bis zum Ende die Treuegehalten. Das sind die drei Begriffe:gewaltsamer Tod, getötet ausGlaubenshass und Annahme, frei-willige Annahme dieses Todes.Einige Erläuterungen zu diesendrei Begriffen:

Der gewaltsame Tod
Die Todesart spielt keine Rolle. Lei-der Gottes sind ja manche Men-schen sehr erfinderisch, wenn esdarauf ankommt, jemanden aus die-sem Leben in das Jenseits zu beför-dern. Es ist auch nicht notwendig,dass jemand sofort stirbt. Wir habenden Fall in unserem Jahrhundertvon Karl Leisner, der im Konzentra-tionslager so schweren gesundheit-lichen Schaden erlitten hat, dass erMonate nach Kriegsende doch die-sem Leiden erliegt. Er ist zum Mär-tyrer erklärt worden. Wir haben denFall von Prälat Lichtenberg, demDompropst von Berlin, der sich fürdie Juden eingesetzt hatte, der sichgegen den Nationalsozialismusauch öffentlich erklärt hatte. Er wirdins Gefängnis gebracht, er leidetsehr darunter, und dann wird er un-ter grausamen Bedingungen aufden Transport nach Dachau ge-schickt. Er stirbt auf der Reise. Er istzum Märtyrer geworden.
Der Glaubenshass
Es kann wirklich ein Hass auf Gottsein. Wir haben den klassischen Falldes römischen Kaisers Julian, dervom Glauben abgefallen war unddann einer der schärfsten Christen-verfolger aller Zeiten geworden ist.Ein wirklicher, beinahe diabolischerHass gegen Christus, gegen Gott, ge-gen die Kirche.Es braucht aber nicht notwendi-gerweise ein Hass gegen Gott als sol-chen zu sein. Man kann auch von ei-nem Märtyrer sprechen, wenn vonihm gefordert wird, dass er ein Dog-ma, einen Glaubenssatz der Katholi-schen Kirche verneint. Wir habendas Beispiel der Märtyrer von Eng-land und Irland. Von denen wurdegefordert, dass sie den englischenKönig oder die englische Königinals Oberhaupt ihrer christlichen Reli-gion anerkennen. Das konnten sienicht tun, und Hunderte sind dafür inden Tod gegangen.Aber es braucht nicht nur eine Fra-ge des Glaubens zu sein. Man kannvom Christen auch auf dem Gebietder Moral etwas fordern, was er auf-grund seiner christlichen Überzeu-

gung, seines christlichen Glaubens,seines christlichen Gewissens einfachnicht hinnehmen kann. Es sind auchin unserem Jahrhundert zahlreicheFälle von jungen Frauen vorgekom-men, die vergewaltigt werden sollten,sich dagegen gewehrt haben und des-wegen getötet wurden. Wir haben im20. Jahrhundert den Fall von MariaGoretti, von Antonia Mesina, in Afri-ka den Fall von Anuarite Mengapetaund andere mehr in verschiedenenTeilen der Welt.Während des Zweiten Weltkriegsist es vorgekommen, dass ein deut-scher Soldat aufgefordert wurde, aufrussische Frauen und Kinder zuschießen und auch auf jüdischeFrauen und Kinder. Er hat gesagt:�Das kann ich mit meinem christli-chen Gewissen nicht in Übereinstim-mung bringen.� Dann sagte ihm seinLeutnant: �Nun komm, mach zu.Die werden in jedem Fall erschos-sen, ob du das nun machst oder je-mand anderer, das hilft ihnen nicht.Aber wenn du dich weigerst, wenndu den Befehl nicht ausführst, werdeich dich erschießen.� Der junge Sol-dat sagt: �Nein, das werde ich nichtmachen. Ich bin Katholik, ich kanndas nicht.� Er wird erschossen - einMärtyrer.Es gibt auch Fälle, wo jemandaufgrund der Liebe zum Martyriumkommt. In unserem Jahrhundert ha-ben Sie den Fall des heiligen Maxi-milian Kolbe. Hier in Italien habenwir einen ähnlichen Fall. Es handeltsich um einen jungen, italienischenCarabinieri, Salvo D�Acquisto. DieDeutschen nehmen an, dass ein At-tentat gegen sie verübt worden ist, -es ist nie herausgekommen, ob essich um ein wirkliches Attentat odereinen reinen Unglücksfall gehan-delt hat - einige Soldaten sterben. Eswerden 22 italienische Bauern et-was nördlich von Rom zusammen-getrieben. Sie müssen einen Grabenausheben, sie sollen erschossenwerden. Aber dann tritt dieser jungeCarabinieri vor, der von der ganzenSache überhaupt nichts wusste, derauch gar nicht hinein verwickeltwar, der aber als zuständiger Poli-zeibeamter für die Sicherheit in die-sem Gebiet verantwortlich war,spricht mit dem Major der Waffen-SS und sagt: �Wenn ich sage, ichübernehme die Verantwortung,
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können diese 22 Familienväterdann frei ausgehen?� �Ja.� Diese22 gehen frei aus, er wird erschos-sen -  ein Märtyrer.
Die freiwillige Annahme dieserTötung
Sie haben wir in dem Fall von denMärtyrern von Scillium gesehen.Diese wurden direkt vor die Fragegestellt und haben sich dann gewei-gert. Es kann aber auch sein, dass je-mand erklärt: �Ich weiß, dass dieFeinde der Kirche mich töten wer-den, wenn ich mich ihren Forderun-gen widersetze. Nun gut, ich bin be-reit, für meinen Glauben zu sterben.�Später wird er dann im Schlaf getö-tet, also in einem Augenblick, in demer seinen Glauben nicht ausdrück-lich bekennen konnte. Aber das tutnichts zur Sache. Auch er kann vonder Kirche zum Märtyrer erklärt wer-den. Und auch das ist schon gesche-hen.
Warum muss es immer Märtyrergeben?
Wieviele Märtyrer hat es denn in derKirchengeschichte gegeben? Daslässt sich gar nicht einfach beantwor-ten. In sehr vielen Fällen sind Leuteeinfach verschwunden, es gibt keineAufzeichnungen darüber. Aber nachvorsichtigen Schätzungen der Fach-gelehrten beläuft sich die Zahl derMärtyrer, die in der zweitausend-jährigen Geschichte unserer Kircheihr Leben für Christus geopfert ha-ben, auf viele Hunderttausende,wenn nicht gar auf Millionen.Und so entsteht die Frage: Wiekommt es, dass so viele Leute vordie Wahl gestellt wurden, ihr Lebenfür den Glauben hinzugeben? Eineerste Antwort darauf können wirschon geben, wenn wir uns auf dasZweite Vatikanische Konzil berufen.Es ist natürlich so, dass unsere Reli-gion keine einfache, keine bequemeReligion ist. Das hat Christus unsselbst vorgelebt. Christus selbst wur-de ermordet. Er ist am Kreuz für unsund unsere Erlösung gestorben. UndChristus selbst hat gesagt: �Wenn siemich verfolgt haben, werden sieauch euch verfolgen. Der Schüler istnicht über seinem Meister.�

Wenn wir etwas tiefer in die Theo-logie einsteigen, kommen wir aufeine zweite Frage: �Ist das Martyri-um, dieses gewaltsame Erleiden undfreiwillige Erleiden des Todes, einereine Frage der menschlichen Wil-lenskraft? Die Antwort auf diese Fra-ge ist ein glattes �Nein�. An ersterStelle ist das Martyrium ermöglichtdurch die Gnade Gottes. Das ZweiteVatikanische Konzil hat im fünftenKapitel der Dogmatischen Konstitu-tion �Lumen Gentium� ausdrücklicherklärt, dass das Martyrium nur auf-grund einer ganz eigenen persönli-chen Berufung möglich ist, dielängst nicht allen Christen, sondernnur ganz wenigen gegeben wird.Wenigen im Hinblick auf die Milliar-den von Katholiken, die hier auf Er-den gewesen sind. Wenn wir abersagen, dass das Martyrium zunächsteinmal durch die Gnade ermöglichtwird, wollen wir damit das Verdienstder Menschen nicht schmälern.Denn wie immer in allem, was aufdas übernatürliche Leben Bezug hat,steht sicher die Gnade am Anfang.Es ist die Gnade, die es ermöglicht,aber der Mensch muss sich dieserGnade öffnen, muss mit der Gnadearbeiten, muss eine positive Antwortgeben. Und das ist natürlich geradeim Fall der Märtyrer eine tragischeund todernste Entscheidung.Warum aber muss es in der KircheMärtyrer geben? Hier beziehe ichmich auf einen Satz aus dem Zwei-ten Vatikanischen Konzil, der uns aufdie letzten Gründe hinführt. DasKonzil sagt nämlich: �Es wird immerVerfolgungen der Kirche geben, undes wird immer Märtyrer in der Kirchegeben.� Basiert eine solche kategori-sche Behauptung einfach auf einerWahrscheinlichkeitsrechnung: Inzweitausend Jahren haben wir im-mer Märtyrer gehabt, also wird eswohl immer so sein? Nein, das kannein Ökumenisches Konzil in einerDogmatischen Konstitution nicht sa-gen. Ein Konzil hat nicht die Aufga-be, Prophezeiungen zu machen.Nein, der Grund ist ein anderer:Wenn die Kirche Kirche sein undbleiben soll, dann muss es Märtyrergeben. Das ist eine sehr starke Fest-stellung des Konzils. Worauf beruftsie sich? Sie bezieht sich auf die Leh-re des heiligen Paulus: �Ich lebe.Nein, ich lebe nicht mehr. Christuslebt in mir.� Es ist also Aufgabe der

Christen sich der Gnade des HeiligenGeistes zu öffnen, so dass Christus inihnen leben kann, dass Christus inSeinen Christen Sein Leben fortset-zen kann. Es ist die Lehre vom my-stischen Leib Christi, es ist die Lehredes heiligen Augustinus von demganzen Christus. Christus - Hauptund Glieder. Christus-Haupt ist diegeschichtliche Persönlichkeit JesuChristi, die Glieder - das sind wir, diedurch die Gnade Gottes berufensind, in Ihm, durch Ihn, mit Ihm zuleben. Selbstverständlich: Christusist der einzige Mittler zwischen Gottund den Menschen. Er, und Er allein,hat uns erlöst. Aber: Er gibt uns dieMöglichkeit mit Ihm zu wirken, dassdiese Erlösungsgnade anderen mit-geteilt wird. In dem Sinne könnenund müssen wir, wie bereits Pius XII.in seiner Enzyklika �Mysticicorporis� erklärt hat und wie es vomZweiten Vatikanischen Konzil wie-der aufgegriffen wurde, an der Er-lösungstätigkeit Christi mitarbeiten.Das geschieht je nach der eigenenPersönlichkeit. Jeder von uns in sei-ner ganz persönlichen Berufungmuss Christus die Gelegenheit ge-ben, existentielle Möglichkeiten zurealisieren, die er in seiner geschaffe-nen menschlichen und darum auchbegrenzten Natur nicht hat lebenkönnen. Christus ist in einem be-stimmten Land, in einer bestimmtenZeit, in einer bestimmten Kultur ge-boren - sicher, Er ist die vollkom-menste geschaffene Realität, aberdas hebt nicht auf, dass Er in seinermenschlichen Natur begrenzt undbeschränkt war und unter dieserHinsicht die Möglichkeit besteht,dass wir es Christus ermöglichen,Sein Leben und Wirken in uns fort-zusetzen und zu vervollständigen.Darum muss es also in der KircheMenschen geben, die die verschie-densten Aspekte und Elemente desLebens Christi nachvollziehen, neuerleben, fortsetzen. Und da nun derTod Christi das Höchste, das Zielseiner ganzen menschlichen Tätig-keit war, muss es in der Kirche auchimmer Männer, Frauen jeden Alters,jeden Geschlechtes, jeder Kulturgeben, die dieses Element im LebenChristi, seinen Erlösungstod, nach-vollziehen. Und das sind die Märty-rer. Und darum sagt das Konzil: So-lange die Kirche besteht wird esund muss es in der Kirche Märtyrergeben.
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Das Martyrium verwirklicht diechristlichen Tugenden
Das bringt mich zu einem weiterenAspekt, zu den Tugenden. Wir allesind aufgerufen, christliche Tugen-den zu üben, aber wer hat die christ-lichen Tugenden in ihrem ganzenUmfang mehr, intensiver, schärfergelebt als die Christen-Märtyrer?Glaube, Hoffnung und Liebe. Wernicht zutiefst aus dem Glauben lebt,wer nicht eine Hoffnung auf dieHilfe Gottes in der tödlichen Ent-scheidung des Martyriums hat, wernicht auf das ewige Leben hofft,wer nicht überzeugt ist, dass mitdiesem irdischen Leben nicht alleszu Ende ist, wer nicht durch eineglühende Liebe zu Gott und zu denMenschen beseelt ist, der wird seinLeben nicht dahingeben. Das wäreeine reine Torheit. Glaube, Liebe,Hoffnung finden wir im höchstenMaße im Leben der Märtyrer.Aber auch die anderen christli-chen Tugenden kommen im Marty-rium zum Tragen: so die Klugheit.Klugheit ist eine Tugend, die unsanleiten muss, eine richtige Wahl zutreffen. Hier geht es um die Wahlzwischen Glaubensabfall und Glau-bensbekenntnis. Ein kluger Menschwählt das, was richtig ist.Die Gerechtigkeit. Man mussGott mehr gehorchen als den Men-schen. Gerechtigkeit ist die Tugend,die jedem das Seine gibt. Wir müs-sen Gott mehr geben als einem an-deren.Über Starkmut und Selbst-entäußerung braucht man beimMartyrium nicht zu sprechen. DasLeben ist eben das Letzte, was der

Mensch hergeben kann. Die Armut:Denken Sie nur, wie Christus entäu-ßert wurde. Man hat Ihn SeinerKleider beraubt, man hat Ihn SeinerEhre beraubt. Man hat Ihn gelästert,man hat Ihn verspottet. Man hatIhm sogar das Stückchen Grundentzogen, auf das Er Seine Füße set-zen konnte. Man hat Ihm die Luftentzogen, denn Sie wissen ja, dassChristus letzten Endes erstickt istam Kreuz. Ähnliches wiederholtsich jetzt auch bei den Märtyrern.Dem Märtyrer wird die Frage vor-gelegt, ob er sich völlig seiner selbstentäußern will, nicht nur in seinemBesitztum, nicht nur in seinen per-sönlichen menschlichen Beziehun-gen. Stellen Sie sich vor, was es füreinen Familienvater, für eine Mutterbedeutet, ihre Gatten, ihre Kinderzu verlassen. Es ist die äußerste Ar-mut, wenn man selbst das irdischeLeben, an dem wir ja alle irgendwiehängen, dahingibt um der LiebeGottes willen.Lassen Sie mich noch sagen, wiesehr ich die Arbeit des ehrwürdigenVaters Werenfried van Straaten be-wundere, und im Laufe der Jahr-zehnte habe ich aufgrund meinerStellung in der Kirche beobachtenkönnen, was Sie tun. Es ist einegroßartige humanitäre und sozialeAktivität, aber es ist mehr als das. ImLeben von Pater Werenfried vanStraaten und auch bei so vielen sei-ner Mitarbeiter ist es nicht nur Hu-manitäres, nicht nur Soziales, was daan Großem geschaffen wurde undgeschaffen wird. Da ist immer auchnoch eine andere Dimension, dievertikale Dimension. Diese Arbeitwar und ist inspiriert von dem Glau-ben, von der Hoffnung, von der Lie-be, von der Liebe zu Christus, vonder Liebe zu Seiner Kirche, von der

Liebe zu Gott. Möge das immer sobleiben mit Gottes Gnade, das wün-sche ich Ihnen.Und zweitens: Die Kirche ist heu-te in manchen Ländern einfach zumFreiwild geworden. Da kann dochder erste beste Journalist, unwissendwie er ist, daherkommen und dieKirche irgendwie lästern, lächerlichmachen, wie das so oft in allen mög-lichen Medien geschieht. Gut, dasmüssen wir vielleicht erleiden, aberich glaube auch, dass wir uns nichtimmer alles gefallen lassen müssen.Die Märtyrer können und müssenuns in diesen Situationen zum Vor-bild dienen. Sicher, nur wenige sindzum Martyrium berufen.Aber dass wir mitunter auch ein-mal den Mut haben, etwas Gutesüber die Kirche zu sagen, dass wirden Mut haben, auch diesen syste-matischen Anfeindungen entgegen-zutreten, das glaube ich, können unsdie Märtyrer lehren. Wenn die Kir-che heute so angefeindet wird undgleichzeitig auf Tausende und Aber-tausende von Menschen verweisenkann, die sich mit allen ihnen zurVerfügung stehenden Mitteln einset-zen für die Kirche, wie Sie von �Kir-che in Not� das tun, wie PaterWerenfried das getan hat, wie so vie-le Heilige das in der Kirche getanhaben, dann werden die Leute sa-gen: �Vielleicht ist doch nicht allesschlecht an der Kirche.� Denn Bei-spiele ziehen an. Lassen Sie sichnicht entmutigen, machen Sie weiter,so dass die Leute sehen, was schonin der Apostelgeschichte gesagt wur-de: �Seht, wie sie einander lieben.�Das ist zum guten Teil auch eine Wi-derlegung dieser Anfeindungen, undauch da kann Ihre fruchtbare Arbeitsehr viel zum Nutzen der Kirche bei-tragen. Das gebe Gott.

Der Hinrichtungsschuppen derHaftanstalt Plötzensee. In der Hit-lerzeit von 1933 - 1945 wurdendort 2500 Häftlinge enthauptetoder erhängt. Viele von ihnen wa-ren �Zeugen für Christus�; siewollten �Gott mehr gehorchen alsden Menschen� (vgl. Apg 5,29), soauch der selige Pater Jakob Gappam 13.8.1943 (siehe daz �Fels�11/1996, Sn. 330 u. 352).

¨
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Superlative in den Nachrich-ten: �Wissenschaft kurz vorder Identifizierung menschli-chen Erbgutes. Großer Tag für dieForschung! Bald keine Krankheitenmehr! Mensch der Zukunft ohneMakel!� Die Euphorie lässt lang er-sehnte Fortschritte erhoffen: Bislangunheilbare Krankheiten und Immun-schwächen werden der Vergangen-heit angehören. Ein zweifellos groß-artiges Ergebnis wissenschaftlicherErkenntnis. Staunen über ungeahnteMöglichkeiten medizinischer Pro-phylaxe und Therapie. Bei aller echten Freude verspü-re ich auch Unbehagen. Schon im-mer wurden Errungenschaften ei-ner solchen Dimension nicht nurfür gute Zwecke, sondern auch fürethisch verwerfliche verwendet.Ich erinnere an die Entdeckung desDynamits, der Atomspaltung, derkünstlichen Hormone, des Ultra-schalles oder der praenatalen Dia-gnostik, um nur wenige zu nennen.Zweifellos wurde damit ein se-gensreicher Fortschritt erzielt.Doch es gab auch die Kehrseite.Schnell fand man Anwendungs-

    Aufgespießt:Menschenoptimierung durch Genmanipulation
Von Reinhold Ortner

möglichkeiten oder Voraussetzun-gen zum Töten. Zum Beispiel fürkriegerische Konflikte und zur Be-seitigung unerwünschter Kinder.Wie wird man mit dem neuenWissen umgehen? Stutzig machtemich der Ausspruch  des Bioche-mikers E. Chargaff. �Mediziner�,so sagte er, �verbringen heutemehr Zeit mit Patentanwälten alsmit Patienten.� Ich hoffe, er hat da-bei leicht überzogen. Aber ohneGrund sagt ein renommierter Wis-senschaftler so etwas nicht. Sicher-lich dachte er nicht an Medizinerwie meinen Hausarzt, einen Mannmit Berufsethos und Einsatz für sei-ne Patienten. Das große Geld wirdmeist ein paar Stufen höher in denChef-Etagen von Universitäten undmedizinisch-biologisch-pharma-zeutischen Industrien gemacht. Daliegt es nahe, dass der Versuchung,zu Ruhm und Geld zu kommen,nicht lange widerstanden wird.Die enormen Chancen der Gen-technologie machen ohne Zweifelhoffnungsvoll. Aber denken wireinmal auch an das PrestigedenkenErwachsener mit dem Wunsch,perfekte Kinder zu haben. Dasnimmt schon heute absurde For-men an. Man will eben nicht nurExclusiv-Reisen, Designer-Möbel,Traum-Autos, sondern auch Super-Kinder. Vom Besten selbstver-ständlich. Schließlich bieten der-zeit Samenbanken �Befruchtungs-material� von Spendern mit hohemIQ und weibliche Eizellen vonSchönheitsköniginnen und TV-Sternchen an. Frei wählbar mitMausklick über Internet.Da kann ich mir lebhaft vorstel-len, wofür in absehbarer Zeitpränatale Schönheits-Chirurgenund Intelligenz-Genetiker in An-zeigen werben werden: �WollenSie ein schönes und intelligentesKind? Gehen Sie rechtzeitig zum

Vorsorge-Check für genetischesDesign. Wir bieten: Testen IhresErbgutes, Verbessern, Verändern,Aussortieren, Kombinieren.� Imvirtuellen Kommunikationsbereichhaben wir so etwas schon: Eine�Cyber-Lady� oder die computer-gestaltete Kunstfrau �Ananova�.Mit besten optischen Proportionenselbstverständlich, besonders imerotischen Blickfang. Der Wunsch,so etwas auch mal real zu besitzen,lässt nicht mehr lange warten.Wie schön! Hier ein Gen ausge-merzt, dort eines zusätzlich einge-schleust. Endlich wird es Supergirlsim Standard des Werbe-Ideals ge-ben: Flutendes Haar, Goldglanz inden Locken, lange Barbie-Beine,beachtenswerte Oberweiten, blau-grüne Augen, sportlich braunerTeint. Auch Prachtjungen werdenauf der Bestell-Liste stehen: Sport-lich-athletische Muskeln, Softie-Flimmern in den Augen, Einstein-Begabung, garantiertes Doktor-Di-plom, Superman-Fähigkeiten... End-lich werden Eltern an ihren KindernVorzeige-Objekte mit exotischerRaffinesse und wissenschaftlichüberprüftes Super-Hirn aus der Re-torte haben. Verwandte und Nach-barn werden vor Neid platzen,wenn sie sehen, dass man sich nichtnur einen Rolls-Royce mit Ledersit-zen, sondern auch ein Kind nachdem neuesten Modell der Sonder-Klasse leisten kann. Bald wirdMenschenoptimierung die soziolo-gische Struktur der Gesellschaft re-volutionierend verändern: Andro-gyne Lebewesen werden kreiert,ganz nach Wunsch mit variablenmännlichen wie weiblichen Zuta-ten. Da gibt es dann männlicheWeiblein und weibliche Männlein,Papa und Mama in Einheits-synthese.Meinen Sie jetzt, ich würde maß-los überziehen? Dann erinnere ich

�Mit Gentechnik, Nano-technologie und Robotik öff-nen wir eine Büchse der Pan-dora, aber offenbar ist unsdas kaum bewußt.Ich denke es ist nicht über-trieben, wenn ich sage, wirstehen an der Schwelle zu ei-ner weiteren Perfektion desBösen in seinen extremstenAusprägungenAm gefährlichsten ist wohldie Tatsache, dass selbst ein-zelne und kleine Gruppen die-se Technologien mißbrauchenkönnen�.B. Joy, FAZ, 6. Juni 2000
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daran, das es heute schon selbstver-ständlich ist, Kinder zu töten, nurweil sie einen von der Wunschvor-stellung abweichenden �Fehler�wie zum Beispiel eine Behinderungoder das nicht gewünschte Ge-schlecht haben. Da werden sich inZukunft Eltern Vorwürfe anhörenmüssen, wenn sie ein ungeborenesKind nicht rechtzeitig beseitigt ha-ben, obwohl ihnen der gynäkologi-sche Genetiker dessen �Unzumut-barkeit� attestiert hatte. Schließlichwäre es auch ihre Pflicht gewesen,rechtzeitig einen genetischenCheckup zu machen, der ihr ver-kommenes und marodes Erbgutauf den neuesten Stand derMenschenoptimierung gebrachthätte.Ich lasse es mir nicht ausreden:Menschlicher Ehrgeiz und Hoch-mut werden sich nicht lange damitbegnügen, nur Krankheiten zu be-seitigen. Es war schon immer einTraum, das Paradies auf Erden zuschaffen. Das geht nicht ohneMenschenoptimierung. Vielleichtwird diese so aussehen: Wunsch-Design nach aktuellem Körper-Out-fit, erotisierte Sex-Typen, ideolo-gisierte Verhaltensmuster, Spitzen-intelligenz, Nützlichkeitskonstruk-tionen für Arbeitsbereiche. Ein wer-bewirksames Schlagwort ist schnellgefunden. Wie wäre es mit �Geneti-sche Sauberwäsche�, �Erbgut-TÜV� oder �Chromosomen-Sty-ling�?

Werden wir da noch Ehrfurchtvor der Schöpfung haben? Oder ge-ben wir Gott zu verstehen: �Da hastdu Murks gemacht. Den können wirjetzt endlich korrigieren. Nämlichnach unseren Vorstellungen undPlanungen.� Haben wir so etwasnicht schon mit der Natur erlebt?Jetzt ist sie verseucht, verschmutzt,degeneriert, durch Profitdenkenausgepowert. Glauben wir, dass beider Ausschlachtung des geneti-schen Erbgutes alles anders laufenwird? Ein noch größeres Desasterist voraussehbar.Übersehen wir nicht: EthischeWertorientierung ist genetisch nichtprogrammierbar. Es gibt keineGene für Liebe, Treue, Güte, Wahr-heit, Demut, Gerechtigkeit, Mitleid.Deren Verwirklichung entfaltet sicherstaunlicherweise sehr oft erst ausdem Erleben von Unvollkommen-heit, Leid, Krankheit, Trauer, irdi-scher Begrenztheit und Tod. Bei soviel genetischem Management aberwerde ich den Verdacht nicht los,dass unsere Urenkel es eines Tagesmit stromlinienförmig gestyltenKombinationsformen von asozialenMonstern zu tun haben. StupideKälte, egoistische Aggressivität undmachtbesessene Gefühllosigkeitwerden statt des geplanten Paradie-ses die Erde zur Hölle machen.Es ist höchste Zeit, darübernachzudenken: Der Mensch ist einGeschöpf Gottes, keine Mosaik-Konstruktion mit beliebig aus-

tauschbaren Kombinationen, dieman zusammensetzt und neu ord-net oder komponiert wie einen bil-ligen Schlager. Und ist da nichtauch noch eine Seele? Von dembekannten Mediziner Virchowkennen wir den Ausspruch, dass erschon ungezählte Menschen se-ziert, aber keine Seele gefundenhabe. Ähnlich werden Genetik-Forscher sagen: �Wir haben dasgesamte Erbgut entschlüsselt.Gene für die Seele haben wir nichtgefunden.�Aber an der Seele des Menschenkommt keiner vorbei. Jeder vonuns hat eine Seele, eine, die un-sterblich ist und nicht durch Chro-mosomen und Gene programmier-bar. Sie ist unser Ich, unser einma-liger und unverwechselbarer Per-son-Kern. Da ist ein variables Bau-stein-Muster fehl am Platze. Außer-dem ist mit all diesen Erkenntnis-sen noch lange kein Leben ge-schaffen. Es ist nicht schon deswe-gen da, weil man die genetischenKombinationen kennt. Brauchenwir also Gott doch noch, wenn wirMenschen mit Leib und Seele blei-ben wollen? Oder berührt vieledies gar nicht mehr, weil sie nichtan die Existenz der Seele glauben?Menschen-Attrappen ohne Seele,seelenlose Schaupackungen - einwahrhaft grauenhafter Gedankeaus dem Bereich des Science-Fiction-Fernsehens und der Gru-sel-Filme.

Die Erschaffung des Adam, Michaelangelo, Sixtinische Kapelle.

¨
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Sechste Stunde: Die heilige Messe
Vorbemerkung für Eltern/Großel-tern und Erzieher:Im allgemeinen wird man davonausgehen müssen, dass unsereKinder innerhalb der �neuen Mes-se� zur Ersten hl. Kommunion ge-führt werden. Darum soll zunächstdieser Ritus zugrunde gelegt wer-den.Nach heutigem Verständnis hatdie hl. Messe zwei Hauptteile:den Wortgottesdienst und die Eu-charistie. Der Wortgottesdienstumfasst dabei Schriftlesungen,Antwortgesänge, das Glaubens-bekenntnis und die Fürbitten; dieEucharistie besteht aus derGabenbereitung, dem Hochgebetmit dem Einsetzungsbericht unddem Kommunionteil (Vaterunserbis Schlussgebet). Diese beidenHauptteile werden von der Eröff-nung und von der Entlassungumrahmt.Die Eucharistie wird weithinunter dem Zeichen des Mahlesund der Gemeinschaft gedeutet.So bezeichnet man den Altar als�Tisch des Herrn�, um den mandie Kinder versammelt; manspricht von der �Gemeinschaftdes Brotbrechens�; man betontdie Worte Christi: �Wo zwei oderdrei in meinem Namen versam-melt sind, da bin ich mitten unterihnen.� Man bedient sich auchder verschiedenen Dienste derLaien, um mit ihnen zusammendie hl. Messe zu gestalten. Nichtmehr das Mysterium der Wand-lung mit der Opferhingabe Christisteht im Mittelpunkt, sondern derEinsetzungsbericht, der betontauf die Kommunion hinführenwill.Trotz allem werden wir dasWort Einsetzungsbericht vermei-den und bewusst von der Wand-lung sprechen (so auch noch imEinleitungstext des �Gottes-lobs�), um den Kindern das ent-scheidende Geschehen nicht vor-zuenthalten. Auch werden wirdem Wortgottesdienst nicht dasgleiche Gewicht zuerkennen wieder Eucharistie, damit die Kindernicht zu einer falschen Gewich-tung dieser beiden Teile der hl.Messe hingeführt werden.

Die heilige MesseDie heilige Messe besteht aus vier Teilen:1. aus der Eröffnung  mit dem Schuldbekenntnis;2. aus dem Wortgottesdienst mit Lesung und Evangelium;3. aus der Eucharistiefeier mit Gabenbereitung, Hochgebet mit    Wandlung, und Kommunion;4. aus der Entlassung.

Hinführung zur ErstkommunionVon Robert Kramer

Zum Stundenverlauf:� Wir wollen heute die hl. Messekennenlernen. - Erinnert Euch: wo-mit hatte Jesus die Einsetzung des�neuen und ewigen Bundes� be-gonnen? (Fußwaschung). Warumhatte Jesus dies getan? (Die Apo-stel sollten rein sein ...).� Auch bei der hl. Messe beten wirdarum, rein zu werden (Schuldbe-kenntnis).� Heft: Überschrift, 1. Satz und 1.Punkt.� Jesus nahm nach der Fußwaschungsogleich das Brot und den Kelch mitdem Wein, um das Brot in seinenLeib und den Wein in sein Blut zuverwandeln. Bei der hl. Messe abergeschieht vor dieser �Wandlung�noch vieles andere: es wird etwasvorgelesen (�Lesung�) - es wird ge-sungen oder gebetet - dann verkün-det der Priester das �Evangelium�(so nennen wir einen Text aus denvier Evangelien Matthäus, Markus,Lukas oder Johannes - eventuellkurz erläutern; eine Heilige Schriftherzeigen) - wir hören eine Predigt -wir beten das Glaubensbekenntnis -wir sprechen die Fürbitten - diesenTeil der hl. Messe nennen wir den�Wortgottesdienst�

Eröffnung
Wortgottesdienst HochgebetmitWandlung EntlassungLesung,Evangelium

EucharistiefeierKommunionOpferung

� Heft: den 2. Punkt eintragen� Und dann tut der Priester das, wasauch Jesus getan hat, nur viel aus-führlicher: er bringt die Gaben dar- er verwandelt sie in den Leib unddas Blut Christi - er empfängt zu-erst selbst den Leib und das BlutChristi und reicht sodann den LeibChristi den Gläubigen.� Heft: den 3. Punkt eintragen.� Zum Schluss werden dieGottesdienstteilnehmer mit demSegen des Priesters entlassen.� Heft: den 4. Punkt eintragen� Damit wir uns diese vier Teile derhl. Messe gut einprägen, zeichnenwir Folgendes ins Heft: erst zeich-nen wir den Stufenbau, und danndie vier Teile der hl. Messe. - Wirverwenden neben dem Ausdruck�Gabenbereitung� auch das Wort�Opferung�, weil es deutlichermacht, dass hier nicht nur die Ga-ben �bereitet�, sondern auch �dar-gebracht� werden (in der deut-schen Übersetzung des lateini-schen Textes heißt es zwar nur:�Wir bringen dieses Brot vor deinAngesicht� - �Wir bringen diesenKelch vor dein Angesicht�, aberwörtlich heißt es bei beiden�offerimus� = opfern, darbringen).
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Vor etwa zwanzigJahren hat PapstJohannes PaulII. in seinem Apostoli-schen Schreiben überdie Familie in der Weltvon heute, �FamiliarisConsortio� die Familieeinen �Brennpunkt�genannt. Dieses Bildenthält eine zweifacheBedeutung:- Es brennt: DieFamilien sind tatsäch-lich in Not!- Und: Das in derFamilie gebündelteLicht vermag ein wär-mendes Feuer zu entfa-chen.Was kann die Kirche tun, um derbedrängten Familie zu helfen? InAnbetracht der Tatsache, dass im-mer weniger Menschen sich an derKirche orientieren, kann sie zu-nächst wenig tun. Machen wir unsnichts vor: Trotz oder wegen allerVerträge zwischen Kirche und Staathören weder die Politik noch dieGesellschaft noch die Massenmedi-en auf die Kirche, wenn es um dieentscheidenden Lebensfragen geht.Gerade auch was die Familie be-trifft, bläst der Zeitgeist der Kircheins Gesicht.Die �normale� Familie mit Vaterund Mutter und mehreren Kindernist bis in kirchliche Gremien hineinmanchmal mehr Feindbild als Leit-bild. �Die Kirche müsse sich vontraditionellen Familienbild verab-schieden und der Vielfalt von neuenFamilienformen Rechnung tragen�- so oder so ähnlich  bekommt manes zu hören.Was kann die Kirche in dieser Si-tuation also tun? Sie kann und muß

Was die Kirche für die Familie heute tun kann
Die Freundschaft zwischen Priestern und Familien ist eine gegenseitigeBereicherung

Von Christoph Casetti

generell - gelegen oder ungelegen -das Leitbild Familie immer neu inErinnerung rufen. Dieses Leitbildhat vier Elemente, die in �FamiliarisConsortio� schon enthalten sind:1. Die Familie ist eine Gemein-schaft von Personen.2. Sie dient der Weitergabe desLebens.3. Sie dient der Gesellschaft undverdient und braucht deren Unter-stützung.4. Sie ist �Hauskirche�.Ad 1: Die Ehe und die Familie isteine Gemeinschaft von Personen.Als lebendiger Organismus ist siedie kleinste Zelle der Gesellschaft.Sie ist ursprünglicher als Staat undGesellschaft und darf deshalb vondiesen nicht zur Disposition gestelltwerden.Wir beklagen heute den zuneh-menden Individualismus gegen-über einer totalen Globalisierungund den Mangel an Solidarität unterden Menschen. Der Masse steht derEinzelne gegenüber, der sich selbstallein verwirklichen will und sichdamit mehr und mehr überfordert

fühlt. Wo denn kann derMensch  besser Solidari-tät lernen und einübenals in der Familie?Ad 2: Die Familiedient der Weitergabedes Lebens. Erst mit derErkenntnis, dass dieRenten nicht mehr gesi-chert sind, wurde esmöglich, die Ideologieder Überbevölkerungzu entlarven und die de-mographische Entwick-lung realistisch zu se-hen. Einer Kultur desTodes verfallen, sind wirin Europa sterbendeVölker geworden. Es braucht mehrals zwei Kinder pro Elternpaar, umden Fortbestand einer Bevölkerungzu sichern. Das wird heute nirgend-wo in Europa erreicht.Ad 3: Die Familie dient der Ge-sellschaft und muß von dieser Ge-sellschaft unterstützt werden. Esdient dem Wohl aller Menschen,wenn es den Familien gut geht.Menschen mit einem guten familiä-ren Hintergrund kommen auch imBerufsleben besser zurecht. Sie sindwiderstandsfähiger in Lebenskrisenund Süchten gegenüber. Sie sindbeziehungsfähiger und eher in derLage, selber wieder eine gute undgesunde Familie zu gründen.Ad 4: Die Familie ist Hauskirche.Sie ist nicht einfach �Objekt� derSeelsorge, sondern dazu berufen,Subjekt der Seelsorge zu sein. Dasheißt: Familien sind nicht dazu da,vom Klerus betreut zu werden, son-dern die Familien sind selber Ortder Seelsorge, ein Ort derGlaubensverkündigung, ein Ort desGebetes und des Opfers und ein Ortgelebter Nächstenliebe.

Anfang August veranstaltete der Vatikan-Pavillonauf der Expo 2000 in Hannover zusammen mitdem internationalen Hilfswerk �Kirche in Not� einePodiumsdiskussion zum Thema �Familie heute - zwi-schen Leitbild und Feindbild�. Sie war mit weltweitrenommierten Experten besetzt, unter anderemnahmen die Psychotherapeutin Christa Meves undder ehemalige Verfassungsrichter Paul Kirchhofdaran teil. Auch der unseren Lesern bereits bekann-te Domherr aus Chur, Christoph Casetti, saß in derRunde. Seine Aufgabe war es, die Aufgabe der Kir-che in Bezug auf die Familie zu umreißen. Im An-schluß an die Diskussion stellte er dem FELS seinebenso bündiges wie tiefgründiges Statement zurVerfügung. Wir danken ihm und den Veranstalternfür die freundliche Genehmigung zum Erstabdruck.
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So sieht die Skizze des LeitbildesFamilie aus, wie es die Kirche imvergangenen Jahrhundert heraus-gearbeitet hat.Dieses Leitbild aber ist bei wei-tem noch nicht umgesetzt in denOrtskirchen. Es geschieht noch vielzu wenig in den Diözesen,- weil die Not der Familie nochnicht überall im ganzen Umfangwahrgenommen wird,- weil noch allzu viele sich lie-ber mit den bekannten inner-kirchlichen Reizthemen befassenals mit den wahren Nöten der Men-schen,- weil es eine Traumatisierungnach der Enzyklika �HumanaeVitae� gegeben hat,- weil es das gibt, was HansUrs von Balthasar den �anti-römischen Affekt� genannt hat.Was kann die Kirche nun konkrettun?1. Damit Ehe und Familie alsGemeinschaft von Personen gelin-

gen kann, müßte die Ehevor-bereitung wesentlich intensiviertwerden. Unsere Vorbereitungs-wochenenden oder - abende genü-gen bei weitem nicht. In Kanadaetwa wird eine einjährige Vorberei-tung verlangt, die in vielen Punkteneinem Glaubenskurs gleicht. Hiermüßten die Bischöfe einheitlicheVorgaben ausarbeiten, schon damitdie Brautpaare nicht auf das billig-ste Angebot ausweichen könnenund so mehr oder weniger hilflosden Anforderungen unserer Zeit ge-genüberstehen.2. Die Kirche muß alles fördern,was einer Kultur des Lebens dient.Dazu gehören auch die Möglichkei-ten der Natürlichen Familienpla-nung, welche die Fruchtbarkeits-zyklen des Menschen respektiertund nicht verdrängt. Zur Vorberei-tung auf die Ehe braucht es eineganzheitliche Sexualerziehung, wiesie zum Beispiel das Teen-Star-Pro-gramm in Amerika entwickelt hat.Um dem demographischen Kollapsentgegenzuwirken, muß die Kirche

ferner den Eltern Mut machen zumdritten Kind.3. Gerade der letzte Punkt abersetzt voraus, dass die Kirche auchder Armut der Familien entgegen-wirkt. Die Erziehungsarbeit mußauch finanziell honoriert werden.Dafür hat sich auch der Papst inseinem Brief an die Familien aus-gesprochen. Wo die Kirche Arbeit-geberin ist, könnte sie in diesemBereich eine Vorreiterrolle über-nehmen. Die kinderreichen Famili-en haben in unserer Gesellschaftkeine Lobby. Die meisten Politikerhalten ein Wahlrecht für Kinder,das von den Eltern  bis zur Volljäh-rigkeit der Kinder stellvertretendwahrgenommen wird, noch nichtfür konsensfähig. Auch hier könn-te die Kirche im innerkirchlichenBereich mit gutem Beispiel voran-gehen und tut das auch schon, zumBeispiel bei den Pfarrgemeinde-ratswahlen in den Diözesen Wienund Fulda.4. In Anbetracht dessen, dassdie Familie Hauskirche ist, muß dieFamilienpastoral überall Prioritäthaben, nicht nur in den Schriftendes Papstes. Noch einmal: Der Kle-rus hat keine betreuende, sonderneine begleitende Aufgabe. DieFreundschaft zwischen Priesternund Familien ist eine gegenseitigeBereicherung. Gerade in den Fra-gen von Sexualität, Ehe und Fami-lie sind die gläubigen Familien oftdie geeigneteren Verkünder für daschristliche Leitbild Familie. InÖsterreich hat der �Familien-bischof� die �Bewegung Haus-kirche� begründet, welche den Fa-milien helfen will, ihre eigene Be-rufung zu entdecken und zu entfal-ten.Nach meiner Einschätzung gibtes zwar hier und da manche Impul-se aus den Ordinariaten, aber esscheint doch mehr private Initiati-ven zu geben, die das Leitbild Fa-milie wirksam unterstützen. Des-halb ist meine Hoffnung, dass dieFamilien beginnen, sich selbst zuorganisieren und sich selbst zu hel-fen. Dass die Kirche in den Famili-en erwacht, darum müssen wir be-ten und ringen. Denn in der Familiespiegelt und vergegenwärtigt sichdie dreieinige Liebe Gottes, die wirin diesem Jubeljahr besonders be-trachten und anbeten.
¨

Glanzstück aufder Expo 2000:Das Mandylionvon Edessa, dasälteste Abbild desm e n s c h l i c h e nAntlitzes Jesu,erstmals einergrößeren Öffent-lichkeit im Origi-nal vorgestelltund zwar im Pavil-lon des Vatikanauf der Weltaus-stellung in Han-nover. Das Tuch-bild aus demn o rd s y r i s c h e nEdessa, Archety-pus aller späterenChris tusbi lder,findet zum erstenMal im sechstenJahrhundert einegesicherte Erwäh-nung, weist aberschon durch deut-liche stilistischeMerkmale aufWerke des drittenJahrhunderts zu-rück.
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AufdemPrüfstand
Vom Katholikentag zum Kir-chentag: � wir brauchen einneues Forum der Katholiken!
Am 4. Juni ging in Hamburg einTreffen zu Ende, das sich der �94.Deutsche Katholikentag� nannte.Dazu einige Presssestimmen, diezum Veranstalter, dem �Zentralko-mitee der deutschen Katholiken�durchaus positiv eingestellt sind.�In Hamburg�, meint die FAZ (Da-niel Deckers), ist es �oft bedauer-lich konsensbetont� zugegangen.Die FAZ fragt, ob der deutsche Ka-tholizismus in der Lage sei �aufDauer eine ethische und spirituelleLeere zu verhindern�. Die Wertungdes Katholikentags in der Süddeut-schen Zeitung lautet: �Froh undohne Botschaft�, �Inhaltliche Im-pulse vermisst�. Die FrankfurterRundschau konstatiert: �Das Zdkhat sich inzwischen fast alle Forde-rungen der kirchenkritischenGruppen zu eigen gemacht.� Auchaus dem eigenen Sympathieumfeldkommen kritische Töne, so vonRolf-Peter Cremer vom BdKJ, der�volkshochschulähnliche� The-men und �langatmige Monologe�beklagt, die niemand bewegten.Die KNA stellt fest: �Selbst man-che der großen, breit angekündig-ten Foren fielen komplett aus...auch bei Rednern wie Hans Küngund Angela Merkel brauchte eskein Schild »Halle überfüllt«�. Sofiel z.B. das Forum zu �Donumvitae� ins Wasser. Die Akteure wa-ren unter sich.  Dass Joachim Mey-ers Bilanz  positiv ausfiel: �Ham-burg 2000 war ein Katholikentag,wie wir ihn uns gewünscht haben�,liegt wohl an seiner Eigenschaft alsZdK-Präsident (KNA Nr.23.6.2000). Auch im Informations-dienst des ZdK wird verständli-cherweise die Fehleinschätzungder Organisation heruntergespieltund zu einem Erfolg aufgeblasen(Salzkörner Nr. 3, 26.6.2000). Ste-fan Vesper, Generalsekretär desZdk, spricht vom bislang�programmstärksten Katholiken-tag�, von �gut besetzten und in derRegel gut besuchten Foren�. Beob-achter sahen das �in der Regel� an-ders. Zugleich bedauert Vesper,dass �versucht wird, die Teilneh-merzahlen in den Foren und denAnsturm im geistlichen Zentrum

gegeneinander auszuspielen. Essind die gleichen Menschen, diebeten und diskutieren�. Wäre es sogewesen, dann hätten die Leute inden Foren nicht gefehlt. Vesperspricht weiter von der �Integration(fast) aller� und führt aus: �und esist bezeichnend, wer sich nicht in-tegrieren wollte: Auf der einen Sei-te eine Initiative, die gegen die er-klärten Positionen der deutschenJugendpastoral und gegen jedeverantwortliche Jugendpädagogikverstößt. Und auf der anderen Seiteeine Initiative, die eine ökumeni-sche Mahlfeier anbietet, zugleichund in Konkurrenz zum zentralenökumenischen Gottesdienst�. Ves-per stellt in seinem Vergleich P. An-dreas Hönisch vom päpstlich aner-kannten Orden der Diener Jesuund Mariä und die KatholischenPfadfinder Europas (KPE) und ihreeindeutig katholischen Positionenauf eine Stufe mit der �Kirche vonunten�, die für ihre antikirchlichenPositionen bekannt ist. Die Integra-tion der Kirchenvolksbegehrer indas ZdK ist inzwischen vollzogen.So konnte Christian Weisner vomBundesteam der Kirchenvolksbe-gehrer, die im Vorbereitungs-ausschuss des Katholikentages sa-ßen, bilanzieren: Die Zustimmungzu den Reformanliegen �ist vielgrößer als wir erwartet hatten�.(KNA Nr. 23.7.6.2000). In Bezugauf das ZdK heißt dies nicht Wan-del durch Annäherung, sonderndurch Übernahme. Hamburg istnach Vesper �der bisher öku-menischste Katholikentag... In derVorbereitung, in fast allen Gremienwaren evangelische Kolleginnenund Kollegen vertreten�. Die Ge-neralsekretärin des DeutschenEvangelischen Kirchentags(DEKT) Frederike Woldt schüttetin ihrem Bericht aus �evangeli-scher Sicht� etwas Wasser in den

Wein, wenn sie kritisch fragt:�Wieso war letztlich bei den Teil-nehmerzahlen die Beteiligung derProtestanten nicht besser wie inden Jahren zuvor? Nach meinenUnterlagen waren es knapp fünfProzent...ist die ökumenische Ein-ladung nicht angekommen? Diegroß angekündigten Veranstaltun-gen in gemeinsamer Verantwor-tung von ZdK und DEKT überRechtfertigung und Arbeitslosig-keit  waren alles andere als gut be-sucht.� Trotzdem, so stelltFrederike Woldt im Einklang mitVesper fest, Hamburg war ein gro-ßer Schritt auf dem Weg zum Öku-menischen Kirchentag in Berlin2003. Nun, so Frederike Woldt,müssen weitere Schritte folgen, bishin zu konkreten, sichtbaren Zei-chen der neuen Gemeinschaft. Wo-mit die �Mahlgemeinschaft�, ka-tholisch: die gemeinsame Kom-munion, gemeint ist. Hamburg alsoals Zwischenstation, als der Katholi-ken-Transformations-Tag. Die Über-nahme der protestantischen Be-zeichnungen �Abendmahl�, �Mahl-gemeinschaft�, geht einher mit demVerlust des Inhalts. Niemand vonden begeistert zustimmenden ZdK-Funktionären bemüht das katholi-sche Verständnis von Eucharistie.Das Ziel des Berliner Kirchentagswird von den Offiziellen vernebeltund vorsichtig umschrieben. DerSprecher der Kirchenvolksbegeh-rer Tobias Raschke drückt es bru-tal-deutlich aus: Beim ökumeni-schen Kirchentag in Berlin �wer-den wir ein ökumenisches Abend-mahl feiern,  mit oder ohne Zustim-mung der Bischöfe�.Das Ergebnis ist: Es gibt keinenKatholikentag mehr. Die Frage ist:Brauchen wir noch Katholikenta-ge? Die Antwort: Nicht einen vomZdK veranstalteten, der �ein  Fo-rum der Verwirrung und ein Tum-melplatz der Gegenkirche »ist«,der sich der �Glaubenslehre, derSittenlehre und der Disziplin dervon Gott verordneten Kirche wi-dersetzt� (Prof. Georg May). Waswir in dieser Lücke tatsächlichbrauchen, ist ein neues Forum derKatholiken, von dem Freude amGlauben und Ermutigung für einerneuertes Engagement von Ka-tholiken in Kirche und Welt aus-geht. Ein solches gilt es zu schaf-fen. Hubert Gindert
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Freiburger Kirchenblatt ver-höhnt Erzbischof  Dyba
40 Unionsabgeordnete hatten denMut, in einem offenen Brief an dieBischöfe gegen die Aufführung desamerikanischen Theaterstücks�Corpus Christi� von Terrence McNally zu protestieren. Das Theaterführt Christus und seine Jünger alsalkoholkranke Homosexuelle vor.Diese Abgeordneten wollen allewieder gewählt werden. Sagen sietrotzdem oder gerade deswegen�die Wahrheit, sei es gelegen oderungelegen�? Wo bleiben denn dadie Bischöfe selbst und vor allemihre Bistumszeitungen? Haltenmanche sich vielleicht deshalb dieAugen, Ohren und Nasen fest zu,um nicht Stellung nehmen zu müs-sen? Es wäre ja auch schrecklichunbequem, sich zum verhöhntenChristus zu bekennen, wie schonPetrus in der ersten Karfreitags-nacht spüren musste. Aber derweinte bekanntlich bitterlich beimzweiten Hahnenschrei.Nicht so das �Konradsblatt fürdas Erzbistum Freiburg vom16.07.2000. Dieses Blatt versuchtseine Verlegenheit mit einem Trickzu lösen. Es schlug in diesem Zu-sammenhang auf den Fuldaer Erz-bischof  Dyba  ein und stellt diesenauf die gleiche Stufe wie denSchmuddel-Autor McNally. Damithofft dieses Kirchenblatt zwei Flie-gen auf einen Schlag getroffen zuhaben. Keinen scheelen Blick vonder linken Schickeria! Stattdessenaber Beifall für die VerhöhnungDybas. Was hatte dieser dennSchlimmes in einem Spiegel-Inter-view gesagt?Zitat: �Die Schutzbestimmungenunseres Grundgesetzes und der ein-schlägigen Gesetze sind für Mütterda, die Kinder aufziehen und nichtfür importierte Lustknaben!�Stimmt das etwa nicht? Sollen dieBeamtenpensionen, die Witwenren-ten und die staatliche Beihilfe imKrankheitsfall des öffentlichenDienstes tatsächlich den Partnernzufallen, wenn ihre älteren Verehreran verschiedenen Infektionskrank-heiten sterben? Nicht umsonst plantdie Bundesregierung eine Ein-schränkung der Witwenrenten.Arme Mütter! Der Dank des Vater-landes und der Erzdiözese Freiburg

ist Euch nicht mehr sicher. EinKirchenblatt, das die Homosexuali-tät nicht mehr aus naturrechtlichenund biblischen Prinzipien ablehnt,lehnt sie folglich auch nicht mehraus sozialpolitischen Überlegungenab. Amerikanische Stiftungen, dieaus Angst vor einer Überbevölke-rung die Abtreibung und Homose-xualität schönreden, beeinflussenwohl auch manches Bistumsblatt.Dabei nimmt in Deutschland dieBevölkerung dramatisch ab. Selbstwenn jährlich 200 000 Ausländerzuziehen, nimmt hier die Bevölke-rung innerhalb einer Generation um12 Millionen ab. Unser Renten-system ist auch von dieser Seite hergefährdet. Die Gabe der Unterschei-dung und der Mut zu einem eigenenStandpunkt ist im FreiburgerBistumsblatt kaum auffindbar. Defi-nierte nicht Tucholsky den ewigenSpießer als Anpasser an den ver-meintlichen Zeitgeist, der morgenschon als Ungeist entlarvt ist? Nie-mand will die Homosexuellen dis-kriminieren, man braucht sie aberauch nicht zu hofieren.Das Freiburger �Konradsblatt�versteht nicht, dass sogar der  �Spie-gel� und  die �taz� den Fuldaer Erz-bischof in letzter Zeit als Interview-Partner sehr schätzten. �Die habenneuerdings etwas an ihm gefres-sen�, schreibt die Bistumszeitung.Dabei ist es gar nicht verwunder-lich, dass auch diese Zeitungen undihre Leser das Original einem ver-waschenen Klischee vom Ober-Rhein vorziehen. Eduard Werner
Hindernisse auf dem Weg
Papst Johannes Paul II. würde gerneendlich auch Russland besuchen,aber der Moskauer Patriarch AlexijII. und die Führung der Russisch-Orthodoxen Kirche sind dagegen.Sie sind auch gegen ein vorberei-tendes Gipfeltreffen zwischen demPapst und dem Patriarchen; erstmüssten zwei �offene Wunden� inden beiderseitigen Beziehungen be-reinigt werden: der �Proselytismus�(Abwerben von Mitgliedern), dendie Katholiken �auf dem kanoni-schen Territorium der Russisch-Or-thodoxen Kirche� betrieben, unddie �Verfolgung der orthodoxenChristen seitens der griechisch-ka-

tholischen Kirche in der West-ukraine�. � So der Patriarch in ei-nem Interview für die italienischeTageszeitung Corriere della Sera,das am 3. August veröffentlichtwurde. Der katholische Apostoli-sche-Administrator von Moskau,Erzbischof Tadeusz Kondrusiewicz,hatte schon vier Wochen vorherfestgestellt: Die katholische Kirchein Russland werbe niemanden ab.�Aber wenn Leute freiwillig kom-men, kann ich sie auch nicht ein-fach wegschicken.� Übertrittswil-lige seien gar nicht so selten, aberihnen werde stets vorgeschlagen, inder Russisch-Orthodoxen Kirche zubleiben; erst nach gründlicher Prü-fung und nach einer mindestenseinjähriger Vorbereitung würden or-thodoxe Christen in die katholischeKirche aufgenommen. � So derErzbischof (FAZ, 12.7.00). �Pro-selytenmacherei� kann man diesePraxis nicht nennen. Man könntesich für den Umgang miteinanderauf sie einigen.Den anderen Vorwurf � Verfol-gung der Orthodoxen durch dieUnierten � konterte Achille Kardi-nal Silvestrini, der beim Hl. Stuhlfür die Ostkirchen zuständig ist,tags darauf (4.8.00) in einem Inter-view für die Tageszeitung LaRepublica: es gebe keine �Verfol-gung� der Orthodoxen durch dieunierten Christen der Ukraine, je-denfalls nicht auf der Ebene derHierarchie. Ob es vor Ort vereinzeltZwischenfälle gebe, müsse über-prüft werden.Auch auf diese Praxis miteinan-der könnte man sich einigen. Abermit �Verfolgung� meint der Patri-arch vermutlich dies: dass dieunierten Westukrainer nach derWende von 1989 die zwangsweiseEingliederung in die Russisch-Or-thodoxe Kirche wieder rückgängigmachten, welche die Sowjets mitund nach der sogenannten �Lem-berger Synode� 1946 durchführten.1946 war es wirklich zu Verfolgunggekommen: Bis auf einen starbenalle unierten Bischöfe in sowjeti-schen Lagern und mit ihnen unge-zählte Priester und Laien. Es wäreein notwendiger Schritt zur Verstän-digung, wenn das Moskauer Patri-archat sich deutlich von diesem Ver-brechen distanzierte statt es weiter-hin als erfreuliches Ereignis zu fei-ern. Heinz Froitzheim
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ZeitimSpektrum
Die Kernaufgabe der Kirche heute
Zum Vorschlag des Präsidenten der Ka-tholischen Aktion in Österreich, nachdeutschem Muster nun auch in Öster-reich einen Katholikentag zu veranstal-ten, nahm Stefan Baier, der Österreich-Korrespondent der katholischen Zei-tung �Die Tagespost, Stellung(5.8.2000; Juliuspromenade 64, D-97070 Würzburg).(...) Die deutschen Katholikentagevermögen der Kirche nicht jene Durch-schlagskraft zu geben, die viele vermis-sen. Warum? Weil die Frohe Botschafthier in der Vielfalt von Botschaften un-tergeht, weil die Stimme der Kirche imkirchlichen Stimmengewirr kaum nochdurchzuhören ist. Wozu aber ein teures�Mega-Event�, wenn von ihm wenigmissionarische oder gestaltende Kraftausgeht?Nicht das Heidentum der Heiden istdas Problem, sondern der Glaubens-mangel der Gläubigen; nicht die Ver-weltlichung der Weltlichen, sondern dieder Geistlichen; nicht die Stärke des Bö-sen, sondern die Schwäche der Guten.Alles Lamentieren über das Abdriften derGesellschaft und den zunehmendenWerteverfall bleibt ohne Sinn, wenn dieKirche selbst von alledem infiziert ist.Der von manchen in der Kirche mit demMut der Verzweiflung betriebene Ver-such, die Welt mit  Weltlichem zu beein-drucken, ist hohler Wahn.�Man muss die Menschen abholen,wo sie sind!�, heißt es. Richtig, aber wo-hin? Bei Katholikentagen, das zeigt einkritischer Rückblick, wird im Grundekeiner mehr �abgeholt�. Nur wer gezieltsucht, findet im Heuhaufen noch einePerle. Wenn die Kirche die Gesellschaftprägen will, muss sie aufhören, öffentli-che Schaukämpfe über Randfragen zuveranstalten, und aufhören, ihren Geg-nern mit manchmal sinnentleerendertheologischer Akrobatik gefallen zuwollen. Die Kirche bedarf keiner neuenGroßveranstaltungen, keiner neuenÄmter und Behörden, um aus der Krisezu kommen, wohl aber eines neuen mis-sionarischen Impulses.Sie muss wieder jene heilsrelevantenBotschaften in Erinnerung rufen, dieder Schlüssel zum Verständnis der Kir-che, ja des Christentums sind: Die Ge-schöpflichkeit, Sündigkeit und Erlö-sung des Menschen, sein stets bedroh-tes Streben nach dem Heil � könnenwirklich nur mehr abstruse Sekten da-mit erfolgreich sein? Die WirklichkeitGottes einer desorientierten Gesell-schaft in Erinnerung zu rufen, ist dieKernaufgabe der Kirche heute. Sich ihrzu widmen wäre auch die ertragreichereMarketing-Strategie, denn ewig währtam längsten.

Für einen katholischen Privat-rundfunk
In seinem monatlichen Rundbrief veröf-fentlicht Pfr. Dr. Richard Kocher, der Pro-grammdirektor von Radio Neues Europa(RNE)/Radio Horeb, in drei Folgen einStatement, in dem er die Gründe für einenkatholischen Privatrundfunk in Deutsch-land darlegt (Radio Neues Europa, HausNr. 2, D-87538 Balderschwang). Im er-sten Teil heißt es u.a.:Der für die Medien zuständige BischofDr. Spital erklärte am Rande derFrühjahrsvollversammlung 2000, dassderzeit in Deutschland kein von der offi-ziellen Kirche getragener Hörfunk ge-plant sei. Dies sei �dezidierte Überzeu-gung der deutschen Bischöfe�. Die KNAbrachte am 19.4.2000 die Meldung, dassdie Kirchen �nach einer Studie des Insti-tutes für Medienanalysen in der Bericht-erstattung der Medien nur noch eineRandgruppe� seien. �Lediglich 1,04 Pro-zent aller Beiträge galten im vergangenenJahr hauptsächlich den christlichen Kir-chen.� Da unser Alltag zunehmend vonden Medien geprägt wird, ist eine solcheZahl alamierend. Nicht nur im Hinblickauf die mangelnde Präsenz der Kirche inden modernen Massenmedien, sondernauch auf die Behandlung kirchlicher The-men besteht Handlungsbedarf. Auchwenn es gute Beiträge gibt, so ist docheindeutig belegbar, dass sich die meistenSender in ihren Inhalten über die Kirchemeist an reißerisch aufbereitbaren Rand-themen orientieren. Glaubensfragen wer-den fast vollständig ausgeblendet (...)Vor dem Hintergrund dieser unbefrie-digenden Situation und dem rapiden Ver-fall tragender Grundwerte ist ein der ka-tholischen Kirche nahestehender Radio-sender auf privater Basis ein dringendesGebot der Stunde. RNE und Radio Horebhaben sich zum Ziel gesetzt, täglich überUKW-Frequenz ein Vollprogramm auszu-strahlen (...)Der Name ist Programm: Horeb ist je-ner Berg, auf  dem Gott Mose die ZehnGebote gab, welche die Grundlagen jedenmenschlichen Zusammenlebens sind.RNE und Radio Horeb bilden eine Alter-native zum Kampf der kommerziellen An-

bieter im Einschaltquoten und Werbean-teile. Durch ihr Programm sowie die Un-abhängigkeit von Sponsoren können sieeine wichtige Stütze des staatstragendenWertekonsenses sein. Beide Sender wol-len einen Beitrag leisten für die Erzie-hung der jungen Generation zu einemverantwortungsbewussten Handeln imSinne des christlichen Menschenbildes �gegen jede Form der Rücksichtslosigkeit,Brutalisierung und Gleichgütligkeit.RNE und Radio Horeb gestalten ge-meinsam bereits heute mit Erfolg und gro-ßem Hörerzuspruch ein tägliches, 24-stündiges Vollprogramm. Ein hochquali-fizierter Kreis von Referenten nimmt anden Sendungen teil. Grundlage allerÜbertragungen ist das Lehramt der katho-lischen Kirche, näherhin das Zweite Vati-kanische Konzil und der Katechismus derkatholischen Kirche. Es ist Aufgabe desProgrammdirektors, darauf zu achten,dass die �gesunde Lehre� (1 Tim 1,10)weitergegeben wird. Beide Radios sindauf eine katholische Mitte ausgerichtet.Privatoffenbarungen, die von der Kirchenicht anerkannt werden, oder gar sektiere-rische Gruppen erhalten keinen Sende-platz. Die Überzeugung Andersdenken-der wird geachtet. Viele Anrufe und Briefeevangelischer Christen zeigen, dass daskatholische Programmprofil für sie nichtausgrenzend wirkt.Die Erfahrung nicht nur von RNE undRadio Horeb belegt nachdrücklich, dassein spendenfinanziertes Radio möglichist � vorausgesetzt es hat eine klare inhalt-liche Linie
Wenn Gottesdienst zum Götzendienstwird...
�Diakrisis�, die Zeitschrift des �Theol.Konvents der Konferenz Bekennender Ge-meinschaften in den evangelischen KircheDeutschlands�, brachte in Heft 3/2000 dieStellungnahme der Konferenz Bekennen-der Gemeinschaften vom 13.3.2000 zur�Homosexuellen-Segnung� im Wortlaut(S. 193; Schulstr. 1, D-7810 Gomaringen).Unter dem Titel �Wenn Gottesdienst zumGötzendienst wird, müssen die Gemeinde-mitglieder handeln�, heißt es in der Stel-lungnahme u.a.:Der Beschluss der Landessynode derEv. Kirche im Rheinland, gleichge-schlechtliche Paare �gottesdienstlich zubegleiten�, zerstört die Basis der evange-lischen Kirche. Statt der �Rechtfertigungdes Sünders� wird in solchen Gottesdien-sten die �Rechtfertigung der Sünde� ver-kündet und praktiziert.Biblische und reformatorische Grund-sätze werden mit diesem Beschluss vonder Leitung der rheinischen Kirche alsunerheblich und überholt erklärt (...)Wir fordern alle evangelische Chri-sten auf, solche Veranstaltungen zu mei-
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den und nicht der kirchenoffiziellen Be-hauptung Glauben zu schenken, es han-dele sich dabei um einen evangelischenGottesdienst.Gemeindeglieder, die ihre Taufe undihre Konfirmation ernst nehmen, solltensich biblisch orientierten Gemeinden an-schließen und solche Prediger und solcheVeranstaltungen verlassen, die ein Verhal-ten segnen oder �gottesdienstlich beglei-ten� wollen, das sich gegen Gottes Wortstellt (...)Den Menschen, die homosexuell emp-finden, hilft die christliche Kirche durchdas Angebot einer kompetenten Seelsor-ge und nicht durch eine pseudo-christli-che Bestätigung ihrer Lebensform.
Die tiefste Offenbarung wahrer Liebe
�Herz-Jesu-Verehrung und Familie� istder Titel des �Geistlichen Rundbriefes�Nr. 2/2000 von Bischof Klaus Küng (bei:Bisch. Sekretariat, Hirschgraben 2; A-6800 Feldkirch). �Die großen Leiden un-serer Zeit stehen oft im Zusammenhang mitEhe und Familie�, stellt der Bischof darinfest, und er weist hin auf die Quelle derGenesung:Mit seinem (Jesu) Herzen verbindet sicheine Botschaft, die an alle Menschen ge-richtet ist. Sie ist einladend und ermuti-gend, eine große Kraft geht von ihr aus, wiedie Geschichte der Herz-Jesu-Verehrungeindrucksvoll zeigt.Im Zusammenhang mit Ehe und Fami-lie ist es besonders angebracht, sich demGeheimnis dieses Herzens zuzuwenden,denn in ihm findet sich die tiefste Offenba-rung dessen, was wahre Liebe ist. �Es gibtkeine größere Liebe, als wenn einer seinLeben für seine Freunde hingibt� (Joh15,13), vertraut Jesus seinen Jüngern an.Dieses sein Herz ist auch Zuflucht undQuelle der Genesung. Da heute viele Men-schen, auch viele Gläubige gerade im Zu-sammenhang mit Ehe und Familie Verwun-dete sind und die Verkündigung der Kirchein diesem Themenbereich schwierig ge-worden ist, wäre die Wiederentdeckung ei-ner zeitgemäßen Herz-Jesu-Verehrung vonsehr großer Bedeutung und zugleich drin-gend, weil die Nöte groß sind (...)Wenn in unserer Zeit manche religiöseGemeinschaften und Pfarren, in denen dieeucharistische Anbetung gefördert und re-gelmäßig gepflegt wird, die Erfahrung ma-chen, dass nicht wenige Menschen, die aufdas Angebot eingehen und die eucharisti-sche Anbetung liebgewinnen, Christus,den Erlöser, entdecken und die Gnade derBekehrung empfangen, dann hängt daswohl damit zusammen, dass sie in der eu-charistischen Anbetung, wenn sie im Glau-ben an die reale Präsenz des Herrn ge-schieht, dieses Herz Jesu entdecken, das füralle Menschen offensteht und aus demWasser und Blut hervorquellen.

Die Herz-Jesu-Verehrung hat, wenn sieecht war, immer bewirkt, dass eine großeLiebe zur Hl. Messe und zur eucharisti-schen Anbetung erwacht und die Verge-bung der Sünden durch den Empfang desBußsakramentes gesucht worden ist. Heu-te beginnt � wie mir scheint � der geistli-che Weg bei jenen, die sich auf ihn einlas-sen, oft mit dem Stillwerden, das eine Vor-aussetzung für jede Erkenntnis und in un-serer hektischen, oft lärmerfüllten Zeit be-sonders wichtig ist. Das Herz Jesu wirddurch Hinschauen und Hinhören auf Chri-stus allmählich entdeckt, sobald der Glau-be an seine reale Gegenwart in der Euchari-stie lebendig und das Wort Gottes als sol-ches erkannt wird (...)Es wäre sehr wertvoll und wichtig,wenn von neuem die Weihe der Familienan das Herz Jesu Verbreitung fände.
Pius XII. und die Juden
Im jüngsten Heft der Reihe �Kirche undGesellschaft� befasst sich der renom-mierte Historiker Dr. Heinz Hürten, Pro-fessor em. für Neuere und Neueste Ge-schichte, mit dem Thema �Pius XII. unddie Juden� (Nr. 271; bei Kath. Sozial-wissenschaftliche Zentralstelle, Bran-denberger Str. 33, D-41065 Mönchen-gladbach; 16 Seiten, DM 0,50). UnterAngabe zuverlässiger Quellen be-schreibt und würdigt der Historiker da-rin das Verhalten des Papstes auf demHintergrund der damaligen Situation.Hier Anfang und Schluss seiner Ausfüh-rungen.Als Papst Pius XII. 1958 starb, wurdeer in aller Welt betrauert wie kein Papstvor ihm in der neueren Geschichte.Golda Meir, Außenministerin des StaatesIsrael, schrieb damals: �Als für unserVolk im Jahrzehnt des Naziterrors dasfurchtbare Martyrium anbrach, erhob derPapst seine Stimme zur Verurteilung derVerfolger und in Barmherzigkeit für dieOpfer�. Heute trägt ein reißerischesBuch, das eine wissenschaftliche Bio-graphie dieses Papstes sein soll, in seinerdeutschen Fassung den Titel �Der Papst,der geschwiegen hat�, in der Original-ausgabe heisst es noch schlimmer:�Hitler�s Pope� � �Der Papst Hitlers�.Haben sich die Zeitgenossen getäuscht,die Pius XII. als einen großen Papst, ei-nen Fürsprecher der Verfolgten, einenunbeugsamen Vertreter der Rechte Got-tes und der Menschen verehrt haben?Sind Dokumente oder Berichte von Zeit-zeugen bekannt geworden, die diesesBild in Frage stellen? Die Antwort ist einschlichtes Nein. Der Wandel in der öf-fentlichen Einschätzung Pius XII. istnicht bewirkt worden durch neue Er-kenntnisse und beweiskräftige Zeugnis-se, sondern durch ein mäßiges Theater-stück, dessen Urheber keine wissen-

schaftlichen Forschungen getrieben,aber seine erfundene Geschichte als imKern sachlich richtige Darstellung desProblems �Pius XII. und die Juden� aus-gegeben hat. Die Gründe für den Welter-folg von Rolf Hochhuths Drama �DerStellvertreter� lassen sich wohl niemalsganz erhellen (...)Pius XII. hat seine doppelte Aufgabewohl erkannt, zugleich Hüter des Natur-rechts, des ewigen Gesetzes, und Vater al-ler, Fürsprecher der Verfolgten und Be-drängten, zu sein. Er war sich des Pro-blems wohl bewusst, um der Hilfe willenden notwendigen Protest nicht öfter undkräftiger äußern zu können als es not-wenig war, um sein Schweigen nicht alsZustimmung oder passive Hinnahmeverstehen zu lassen. Wenn die Vorausset-zung zutraf, dass Schweigen Hilfe viel-leicht ermögliche, Protest sie aber sicherverhindere � und davon war Pius XII.ebenso überzeugt wie viele andere �,dann war es schlüssig, so zu handeln, wieer gehandelt hat. Denn es bedurfte nichteines Wortes gegen die Ermordung derJuden, um die Christen wissen zu lassen,dass sie ebenso unmenschlich wie gegenalles göttliche Gebot und menschlichesRecht war. Dass sie sich gleichwohl mitmaschineller Präzision und ohne welt-weiten Aufschrei des Entsetzens vollzog,zeigt Abgründe des Menschseins, diedem Einfluss des Papstes, selbst einessolchen wie Pius XII., Grenzen setzen.Zum selben Thema äußerte sich Gün-ther Gillessen in einem längeren Beitragfür die �Frankfurter Allgemeine Zei-tung� (�Schwieg der Papst wirklich?�,12.8.2000, Beilage �Bilder und Zei-ten�). Er merkt darin u.a. an:In Deutschland kommt für den Um-gang mit der NS-Zeit seit längerer Zeiteine Tendenz hinzu, weniger auf die ei-gentlichen Urheber und Täter derMassenverbrechen zu schauen als Mit-schuld gerade bei denen zu suchen, dieden Nationalsozialisten so gut wie ihnenmöglich zu widerstehen versucht haben.(...) Von der gängigen Holocaust-Bewußt-seins-Industrie sagte der israelische AutorBoas Evron schon im Jahre 1983, es han-dele sich nicht um Verstehen der Vergan-genheit, sondern um Manipulation derGegenwart. Die These vom �Schweigendes Papstes� und der Kirche zum Juden-mord fällt in dieses Fach. Richtig ist, dassPius XII. keinen flammenden Protest ein-gelegt hat, als er erfuhr, dass Hitler von derVerfolgung und Verschleppung der Judenzu ihrer Vernichtung übergegangen war.Doch niemand musste damals raten, wasPapst und Bischöfe wohl darüber denkenmochten.Denn der Rassenlehre der Nationalso-zialisten, die der Verfolgung der Judenund den Morden vorausging, haben Papstund Bischöfe oft und öffentlich, und zwarvon Anfang an widersprochen (...)
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BÜCHER
Joachim Kardinal Meisner: Mit demHerzen sehen. Chance und Auftrag derKirche zu Beginn des dritten Jahrtausends.Ein Gespräch mit Stefan Rehder. MM Ver-lag 2000. ISBN 3-928272-12-8. DM 36,-.Seit ich das neue Buch von KardinalMeisner gelesen habe, werde ich es jedemMenschen in meinem Umfeld schenken,der in diesem Jahr noch von mir zum Ge-burtstag beschenkt sein muss - ganz gleich,ob er Katholik, Protestant, Atheist odersonst was ist; denn hier erhält der Leser kla-re, unverblümte, notwendige Information.Durch die Fragen des Journalisten StefanRehder wurde dem Kardinal die Gelegen-heit geboten, die aktuellen Probleme anzu-sprechen.Zu Recht geht das nach einer biographi-schen Einführung mit den Fragen nach derStellung des einstigen Bischofs von Ost-berlin zum Kommunismus und mit seinenspezifischen DDR-Erfahrungen an. In denOhren, die hierzulande unter all der immernoch nicht überwundenen Liebäugelei mitdem Marxismus und mit all der Anbiede-rung des Westens an den - ach, so hochge-lobten! - Osten gelitten haben, klingt es wieein herzerfrischender Auftakt, wenn der Kar-dinal gleich bei der ersten Frage zum Themaantwortet: �Der Kommunismus lässt sichnicht nur mehr oder weniger schlecht ver-wirklichen, er ist in sich schlecht. Der Kom-munismus geht von einem falschen Men-schenbild aus. Das ist sein entscheidenderKonstruktionsfehler. Und deswegen konntedas nur im Chaos enden.�

Sätze dieser Art sind hierzulande ja im-mer noch unerwünscht. Diese allseits er-wiesene Gegebenheit mochte man nichthören und sich erst recht nicht eingeste-hen. Umso notwendiger ist es, wenn dieRealität aller Unmissverständlichkeitenbenannt wird, schon ganz und gar vom ein-stigen Bischof von Berlin, der sich nachden eigenen Worten in das Unrechtssystemder DDR nie hat einbinden lassen, sondernder - ohne Aussicht auf ein Ende - ab 1980Bespitzelung, Ausgrenzung und Miss-achtung durch das atheistische System zuerdulden gehabt hat. Aber diese Bewäh-rungsprobe hat den heutigen Bischof vonKöln auch mit einer unverblümten Klarheitund dem Mut zum Aussprechen und Be-gründen der negativen Auswirkungen desMarxismus befähigt.Ich fühlte mich beim Lesen der einzel-nen Kapitel wie der Kutscher, dem bei derHeimfahrt die Eisenreifen vom Herzensprangen, im Grimmschen Märchen deswieder zum Menschen verwandelten Fro-sches: denn der Kardinal fegt mit unbe-stechlicher Klarsicht alle Angefochten-

heiten vom Tisch, die hierzulande demKirchenvolk in den vergangenen Jahrenvon dem sog. Kirchenvolksbegehren, vomZdK, von aufmüpfigen Theologie-professoren, von verführten Liberalistenund boshaften Medienmachern aufgenö-tigt wurden.
Wer dieses Buch liest, ist befreit vondem bisher berechtigten Vorwurf des Theo-logen May: Die Krise der deutschen katho-lischen Kirche sei vor allem eine Krise derBischöfe. Dieser Bischof jedenfallsschleicht ebensowenig wiesein Fuldaer Kollege wie dieKatze um den heißen Brei, die-ser Bischof spricht - ohneFurcht vor der gewiss dem-nächst hochbrandendenMedienschelte - dem Papstund dem Lehramt treu - unge-schminkt die Wahrheit aus.
So nimmt er z.B. das WortKardinal Höffners vom �gro-ßen Kulturbruch von 1968�auf und folgert, �damit habesich der Mensch von der HandGottes losgemacht�. �Hier ha-ben wir das Phänomen derUrsünde...�, fährt er wörtlichfort. �Die besteht darin, dasssich der Mensch an die StelleGottes setzt. Der Mensch ver-liert (dadurch) eine Schlacht.�Jesus Christus stelle uns heutevor die Alternative, �entwederBruder in Christus zu sein oderGenosse im Antichrist. EinenMittelweg gibt es nicht. DasEnde ist klar. Der Genosse imAntichrist landet statt bei derbrüderlichen Kommunionbeim Kannibalismus. Ja, wannwachen wir denn endlichauf?...� fragt der große Kirchenmann zu-recht. �Wir brauchen Gott um des Men-schen willen! Das sind keine frommenSprüche, das ist alles belegt, gerade auch inden letzten Jahrzehnten der Geschichte desdeutschen Volkes.�
Nach dieser aufrüttelnden Introduktiongeht der Kardinal zunächst unverzüglichan die Beantwortung der Wahrheitsfrage.Jesus Christus sei �ein Lehrer außer Kon-kurrenz�. Heil gebe es nur durch den, dervon oben kommt: �Wir Christen bekenneneinen Gott, der sich geoffenbart hat, ja, deruns entgegengekommen ist.� Deshalbkönne sich die Kirche nur aus der Kraft desHeiligen Geistes erneuern, durch neu ge-öffnete Herzen. Und damit das nicht etwaleeres Gesäusel bleibt, setzt er unerschrok-ken hinzu, wo er hier Ansätze zur Verwirkli-chung sieht, und dann nennt er all diemeist schon als �Fundamentalisten� anden Rand gedrängten Gruppierungen inder katholischen Kirche beim Namen: vom

Opus Dei bis zu den Charismatikern! Faszi-nierend, dieser Mut!Danach geht es Schlag auf Schlag.Kerngesund und geradeaus durch dieHauptbereiche der modischen Kritik: demPapsttum, dem Gezerre um den Beratungs-schein, der Entsittlichung, der Klerika-lisierung der Laien und der Laisierung desKlerus, dem Zölibat, der Notwendigkeitder Sakramente, der Unaufgebbarkeit derLiturgie, der Familie und der Marienvereh-rung.

�Was können wir Ihrer Meinung nachvon der Gottesmutter lernen?...� wird derKardinal zum Schluss gefragt, und er ant-wortet: �Maria vermittelt uns den Schlüs-sel zu einer gesunden Freiheit - er heißt:Bindung an Gott. Er allein entbindet denMenschen vor der Menschenfurcht und al-len daraus resultierenden Folgen.�Was für ein Werk - nicht zuletzt durchdie konzentrierten, die aktuellen Problemeins Visier nehmenden Fragen des so kom-petenten Tagespost-Journalisten StefanRehder. In Zukunft brauchen wir Katholi-ken in Deutschland nicht mehr beklom-men auf die scheinbar so erfolgreichen Ak-tivitäten von Diabolos zu starren, der wieein lauthals brüllender Leu zur Zeit durchunsere Land tobt. Wir haben einen Kardi-nal, der uns Mut macht zu Bekenntnis undWiderstand - gestärkt durch ein von ihmauch im Interview oft in den Mund genom-menes paulinisches Wort: �sei es gelegenoder ungelegen!� Christa Meves
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Nachrichten- kurzkommentiert

Neuer Geschäftsführer bei �Kirche inNot�
Klaus Wundlechner (32) übernimmt abSeptember die Geschäftsleitung der deut-schen Sektion des internationalen katholi-schen Hilfswerks �Kirche in Not/Ost-priesterhilfe�. Der gelernte Bankkaufmannwar zuletzt Assistent der Geschäftsführungbei der vom Bistum Augsburg getragenen�Aktion Hoffnung�, zu deren Aufgabenvor allem die Organisation von Hilfs-transporten für Missionare der Diözese ge-hört. Wundlechner tritt die Nachfolge vonIngeborg Fackler (65) an. Frau Fackler lei-tete die Geschäftsstelle von �Kirche inNot� Deutschland seit 1983 und geht jetztin den Ruhestand.

Nobel-Preis für den Speckpater!
Der weltweit als Speckpater bekannte bel-gische Priester Werenfried van Straatenkonnte im Juli  sein sechzigjährigesPriesterjubiläum begehen. Das Hilfswerk�Kirche in Not/Ostpriesterhilfe� feiertedieses Jubiläum am  26. August in König-stein im Taunus. Nach einem Festgottes-dienst überreichte bei der anschließendenFestakademie Weihbischof Pieschl demJubilar die Georgsplakette der DiözeseLimburg.Gleichzeitig erinnerte das Hilfswerk miteinem Tag der offenen Tür an die Verle-

Mali:  Moslems fragen nach derKinderbibel
Vom �ungeheuren Erfolg� der Kinderbibeldes internationalen Hilfswerks �Kirche inNot� hat jetzt der Afrikamissionar Ha-JoLohre vom Orden der WeißenVäter aus dem westafrikani-schen Mali berichtet. Erfolgs-reich sei das Buch nicht nurbei Christen. �Wir haben nichtmit dem riesigen Interesse derMoslems gerechnet�, schreibtLohre.Weiter �Die Kinder vomReligionsunterricht entdeck-ten gleich die Geschichten,die sie im Unterricht behan-delt hatten und den Moslemssind »Adama« und »Hawa«

Neuer Sammelband über die Enzyklika�Humani generis� Pius� XII.Am 12. August 1950 erschien die Enzy-klika Humani generis Papst Pius� XII., diewie kaum eine andere in prophetischerSicht die Irrtümer und Fehlentwicklungen,unter denen wir heute leiden, vorausgesagthat: Neuerungssucht, Minderwertigkeits-gefühl gegenüber den Wissenschaften, An-biederung falschen Lehren gegenüber �all dies hat der große Papst als die großenGefahren für die Kirche gebrandmarkt. AusAnlass des 50. Jahrestages hat die UNAVOCE Deutschland einen Sammelbandveröffentlicht, der sowohl die historischeBedeutung als auch die Aktualität dieserpäpstlichen Grundsatzschrift deutlichmacht. Autoren sind Dr. David Berger, Prof.Dr. Walter Hoeres, P. Prof. Anselm GünthörOSB, Prof. Dr. Rudolf Michael Schmitz.Das Geleitwort schrieb Prof. Dr. LeoScheffczyk. Darin heißt es:�Der vorliegende Sammelband gilt derWürdigung der Enzyklika Humanigeneris anlässlich des fünfzigsten Jahres-tages ihres Erscheinens ... Aus einer glück-lichen Verbindung von Vertretern einernoch jungen Generation philosophisch-theologischer Lehrer mit altbewährten Re-präsentanten ihrer Wissenschaft erwach-sen, geht es dem Buch ... nicht allein umdie sachgerechte Beurteilung einer zu-rückliegenden Epoche. Während man beiähnlich gearteten Reminiszenzen an ver-gangene päpstliche Lehrschreiben schondie Aura des Historischen atmet, wird manin diesen Untersuchungen vom Hauch derGegenwart angeweht, der sich manchmalzum heißen Atem einer aktuellen Ausein-andersetzung um die gefährdete katholi-sche Wahrheit steigert.Die Beiträge sind nämlich im ganzenvon der kaum zu widerlegenden Überzeu-gung getragen, dass die vom letzten Pius-Papst mit divinatorischem Blick diagno-stizierten irrigen Tendenzen in Theologie,Verkündigung und Frömmigkeit inzwi-schen zur vollen Größe aufgewachsensind. Deshalb kann in dem Werk begründetgesagt werden, dass die von Pius XII. beur-teilte Epoche �unsere Zeit� ist, in der �dasDrama des ethischen und des dogmati-schen Immanentismus� zu einer höchst fas-zinierenden, aber giftigen Blüte ange-wachsen ist.Das kleine, gedankenreiche Werk er-schließt dem nachdenklichen Christen eintieferes Verständnis für das in der Moderneablaufende Drama der Kirche im Beden-ken der historischen Gründe.�Die Enzyklika Humani Generis PapstPius� XII.: 1950�2000; Geschichte, Dok-trin, Aktualität. Hrsg. v. David Berger.Köln: Editiones UNA VOCE 2000. Br. 160S. DM 19.�. ISBN 3-926377-24-0. Bestel-lungen an die UNA VOCE Geschäftsstelleerbeten: Geldorpstr. 5, 50733 Köln, Fax02241/27274, E-mail una.voce@t-online.de      Gerhard Stumpf

(Adam und Eva), Moses, David und Jesusnatürlich auch keine Unbekannten.�Mit tausend weiteren Bibeln ... wäreuns allen und der Evangelisation Malissehr geholfen�, schließt Pater Lohre seinenBrief. Seit 1979 hat �Kirche in Not� bereitsmehr als 35 Millionen Exemplare derKinderbibel in 118 Sprachen gedruckt undin 112 Ländern verteilt.Die Kinderbibel ist ein Projekt für Ost-europa, Asien, Afrika und Lateinamerika.Wer mehr darüber erfahren will, kann Infor-mationen anfordern bei Kirche in Not/Ost-priesterhilfe Deutschland e.V., Albert-Roß-haupter-Str 16, 81369 München, Telefon:089-760 70 55 oder im Internet nachlesenunter www.kirche-in-not.org/.

gung seiner internationalen Zentrale vonRom nach Königsstein vor 25 Jahren. Heu-te unterstützt das Hilfswerk Projekte in 139Ländern, in denen die Kirche verfolgt wirdoder in denen die Kirche selbst nicht genü-gend Mittel hat, um ihre Aufgaben erfüllenzu können. Im Jahr 1999 hat das Hilfswerk�Kirche in Not/Ostpriesterhilfe� 128,5Millionen DM an Spenden eingenommen.Bedeutender als die materielle Hilfe fürFlüchtlinge in aller Welt ist jedoch dieVersöhnungsarbeit, die P. Werenfried seit1945 geleistet hat. Wenn es einen würdi-gen Anwärter auf den Friedens-Nobel-Preisgibt, dann ist das sicherlich allen voran derSpeckpater aus Belgien Eduard Werner
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VERANSTALTUNGEN
Meßfeiern im alten Ritusgemäß Altritus-Indult und Motuproprio�Ecclesia Dei�  siehe Heft 7-8/2000, S. 235Alt-Gelsenkirchen: jd. Monat, jd. Do nachdem Herz-Jesu-Freitag um 17.45 Uhr i.d.Kapelle des Kinderheimes St. Joseph,Husemannstr. 50.Berichtigung: Düsseldorf: Filialkirche St.Hedwig, Werstener Feld 225, So. u. Feier-tags: 10.00 Uhr lat. Choralamt m. anschl.Sakr. andacht, werktags: 7.15 Uhr hl. Mes-se, Sa.: 8,00 Uhr, hl. Messe; Hinweise:0211/2201177, Pfr. J. Zimmermann
Sühnenacht/SühneanbetungAlle regelmäßig stattfindenden Veranstal-tungen siehe Heft 12/1999 S. 379Aachen: 2.9., Münsterplatz, Mariensäule,Ro.kr. 17.00 Uhr; 9.9. Sühnenacht imKind-Jesu-Kloster, 19.30 Uhr-1.00 Uhr;11.9., Euchar. Sühneand., Kloster Preus-weg 2, 15.00-17.00 Uhr; 22.9., Herz-Jesu-Kirche, Euch. Sühneand., 17.00 Uhr; 18.9.Friedenspilgerfahrt n.  Amsterdam.9./10.9.2000, Kapelle d. Kind-Jesu-Schwestern, Auss. d. Allerh., Hl. Messe,Gebetsstd. ab 19.30 Uhr.; jd. Do. The-resienkirche Fatima-Ro.kr. u. hl. Messe Be-ginn: 18.30 UhrBerlin: 2.9.2000, 9.30 Uhr Sühnesa., 8.9.,22.00 Uhr Sühnen.; 21.9., 18.00 Uhr MPBZönakel Helferkreis, 24.9., 15.00 Uhr KinderMPB, St. Norbert; Hinweise: 030/4964230Hannover: 2.9.2000,  Pfarrkirche St. Fran-ziskus, H-Vahrenheide  Beginn 8.00 Uhr,Rosenkr., 9.30 Uhr Hl. Messe, anschl. Auss.u. Beichtgel. Ende ca. 16.00 Uhr Rückfra-gen 0511/494605Krefeld: 4.9.2000, 250. Gebetsabend in St.Peter, 18.00 Uhr Anbet. m. sakr. Seg. 19.00Uhr hl. Messe m. Predigt, 20.00 Uhr Ro.kr.m. sakr. Seg. Beichtgel.Königstein: 1.9.2000, Heilungsgottes-dienst, Klosterkirche d. Ursulinen, 17.00Uhr Beichtgel., 17.30 Rosenkranz, 18.00Uhr, Eucharistiefeier, 17.9.00, Pfarrei St.Elisabeth, Frankf. Bockenheim, 14.00 UhrRo.kr., 15.30 Uhr Heilungsgottesdienst,Hinweise: T/F: 06174/4419Letter b. Hannover: 2.9.00, St. Maria Ro.kr.,euchar. Anbet. Hinweise: 05131-6885Leuterod/Ötzingen: 26.9.2000, mtl. Tref-fen der Mitgl. d. Marian. Segenskreises, Ma-ria-Hilf-Kirche; Sühnegebetstd., Eucha-ristiefeier, Predigt, Beichte, euch. Anbet. v.18.00 - 20.00 Uhr, m. Pfr. R. Lambert.Venningen: 2.9.00, ab 20.00 Uhr, Engel d.Herrn, Ro.kr., Hl. Messe, Auss. d. Allerhl.sakr. Seg.; Hinweise: 06324-64274Wietmarschen: 2.9.00, 15.00 Uhr, hl. Messe,St. Vinzenshaus, Neuenhaus, Marienvesper17.00 Uhr Komplet; 10.9.2000 Einkehr-nachmittag i. Heede, St. Marien u. St. Petrus i.Ketten, Sakr.andacht 14.30, 16.00 Uhr Pilger-amt; Hinweise:  05921-15291

Gertrud Fussenegger
Einen eindrucksvollen Literaturabendmit Gertrud Fussenegger veranstaltetendie Medienagentur M3 und das PUR-Magazin in München. Die 1908 in Pil-sen geborene Erzählerin las aus ihrenWerken und stellte sich anschließendder Diskussion. Gertrud Fusseneggergehört zur christlich orientiertenDichtergeneration um ReinholdSchneider, Werner Bergengrün und Ger-trud von Le Fort. Fussenegger bezeich-nete die katholische Kirche als den�stabilsten Teil� der Gesellschaft, der inder Zeit des Umbruchs Orientierungund Trost bieten könne. Sie selbst habein ihrer Jugend Nietzsche und OswaldSpengler gelesen. Dann aber sei für sieaus dem Meer der Irrtümer die Froh-botschaft des Evangeliums aufge-taucht, an der sie immer festgehaltenhabe.In der böhmischen Geschichtstrio-logie �Die Brüder von Lasawa� (1948),�Das Haus der dunklen Krüge� (1951)und �Das verschüttete Antlitz� (1957)zeichnete Fussenegger in holzschnitt-artigen Konturen das Schicksal zweierMenschen vor dem Hintergrund derböhmischen Landschaft. Grundproble-me wie Schicksal, Schuld, Leid undauch Barmherzigkeit werden in realisti-scher Weise dargestellt. FusseneggersWerk ist so umfangreich, dass es nurschwer überschaubar ist. Es umfasstauch Geschichtsromane, Frauenromaneund Erzählungen, aber auch Lyrik undDramen. In diesem Herbst wird GertrudFussenegger einen neuen Roman her-ausbringen.Durch den Abend führte souverän derGeschäftsführer der Agentur �make.-media.münchen� Herr Michael Ragg.Eduard Werner

Nachahmenswertes Beispiel
Im Gottesdienstanzeiger des KlostersJakobsberg (Missionsbenediktiner) in derPfarrgemeinde Ockenheim war im Rah-men der Margarethen-Wallfahrt für den 16.Juli eine Predigt der Pastoralreferentin Dr.Brigitte Lob angekündigt. Darauf interve-nierte der �Initiativkreis katholischer Lai-en und Priester in der Diözese Mainz� mitErfolg beim zuständigen Ordinariat mitdem Hinweis auf Artikel 2 der �Instruktionüber die Mitarbeit  der Laien am Dienst derPriester� wonach eine Laienpredigt in derhl Messe nicht erlaubt ist. Der Generalvi-kar der Diözese Mainz Dr. W. Guballa ver-fügte daraufhin, dass die Predigt derPastoralreferentin Dr. Lob in derWallfahrtsmesse nicht gehalten werdenkonnte.
�Bis  an die Grenzen der Erde� � EinAusstellungsereignis
Vom 14. bis 29. Oktober wird in Münchenerstmals die Ausstellung �Bis an die Gren-zen der Erde� in Deutschland zu sehensein. Thema dieser Ausstellung ist die Ge-schichte des frühen Christentums. Sie zeigtauf 46 Farbtafeln Fotografien von Expona-ten, die im Original 1996 in Rimini imRahmen einer großen archäologischenAusstellung zu sehen waren. Dort wurdezum ersten Mal eine größere Zahl hoch-wertiger geschichtlicher Zeugnisse ausden ersten Jahrhunderten nach Christus ei-nem breiten Publikum zugänglich ge-macht; die Ausstellung entstand unter Mit-wirkung namhafter internationaler For-schungsinstitute. Mit ihren insgesamt 256Exponaten veranschaulichte sie auf beein-druckende Weise die Geschichtlichkeitdes frühen Christentums. Die Ausstellungwurde u.a. in Madrid, Sankt Petersburg,Nowosibirsk, Chicago, Lima, Nairobi undTaipeh gezeigt. Die Ausstellung wird vonder Bewegung Comunione e Liberazione(Gemeinschaft und Freiheit) ausgerichtetund vom 14.-29. Oktober 2000 in Mün-chen in der Karmelitenkirche gezeigt.
Anschriften der Autoren dieses Heftes:�Casetti Christoph, Domherr,Hof 19, CH-7000 Chur�Edmund Dillinger, EhrendomherrrPiazza Campo Marzio 45,I-00186 Roma�St. Dir. Robert KramerOstendstr. 18, 82390 Eberfing�Martine LiminskiNeckarstr. 13, 53757 St. Augustin�  Prof. Dr. Reinhold OrtnerBirkenstr. 5, 96117 Memmeldorf�Dr. Theol. Joseph OverathIm Kirchtal 71, 53844 Troisdorf�Prof. Dr. A. Hans SchieserVeilchenweg 9, 89134 Bermaringen
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ForumderLeser
Würzburg: 23./24.9.2000, Anbet.- u.Sühnenacht, Heilig-Geist-Kirche, von Sa.17.30 Uhr bis So. 01.00 Uhr; 2.9.2000,Zönakel der Marian. Priesterbew., Schw.des Erlösers, Erbachergasse 4-6; Beginn14.00 Uhr-16.30 Uhr.Nächtliche Anbetung in Oberhaid9./10.9.2000 nächtl. Anbetung in der Pfarr-und Wallfahrtskirche Oberhaid bei Bam-berg. 20.30 Uhr Beg. d. Anbet.std.,Beichtgel., 21.30 Uhr hl. Amt zu Ehren derMutter Gottes, 24.00 Uhr lat. Choralamt,4.30 Uhr hl. Messe, Ende 5.30 Uhr;Exerzitien:28.9. - 2.10.2000, Kloster Schloß Branden-burg, 98165 Dietenheim-Reggisweiler,Hinweise: 07347-9550Marientage in Fulda:16./17.9.2000, 9.00Uhr Christusstätte Petersberg: Kreuzweg,10.30 Uhr, Rhabanus-Maurus-Kirche, H.Michel: Die Seherkinder von Fatima, 11.00Uhr W. Abel: Maria, Zeichen der Einheit,10.00 Uhr, Frauenberg Fulda, P. BennoMikocki: Maria, du Mutter des ewigenWortes; 15.00 Uhr Schlosstheater Fulda, Dr.M. Lütz: Aufbruch 2000 - die Kirche unddas neue Europa; 18.00 Uhr, FrauenbergFulda: Musikal. Glaubenszeugnis Sonntag:9.30 Uhr Hoher Dom, Pontifikalamt m.Weihbischof Ludwig Schick: Mit Maria indas dritte Jahrtausend; 14.00 Uhr, Kloster-kirche Frauenberg, Medjugorje-Freunde, m.Dr. Slavko Barbaric; anschl. Rokr., und Aus-setz. d. Allerh. m. Heilungsgebet und sakr.Seg. Hinweise: 0661-102346
Vereinigung katholischer Ärzte derSchweiz, Jahrestagung 1. - 3. September2000; Das Leib-Seele-Problem,  Internat.Akademie für Philosophie IAP, FürstentumLiechtenstein, Campus Gaflei; mit: N.Buttet, Pract. med. R. Rachel, Dr. med. J.Lingenhöhle, Dr. E. Lukas, Dr. Ch. Meves,Dr. P. J. Müller, Dr. med. E. Pavesi, Prof. Dr.med, Dr. hc. Ch. Probst, Prof. Dr. phil. J.Seifert, Prof. Dr. med. B. Staehelin, Dr. med,A.N. Zwicky; Hinweise: 004-017012226
Theologische Sommerakademie inDießen vom 6. bis 9. September 2000
Thema: Der Mensch zwischen Sünde undGnade; mit: Bischof  Dr. Dr. Klaus Küng,Prof. Dr. Anton Ziegenaus, Prof. Dr. HubertRohde, Prof. Dr. Leo Scheffczyk, Dr. An-drea Dillon, Dekan Ludwig Gschwind,Prof. Dr. Reinhold  Weier, Dr. Franz Micha-el Figura, Prof. Dr. Manfred Hauke, Prof. Dr.Erika Lorenz; Anfragen und Anmeldung:Gerhard Stumpf, Nordfeldstr. 3, 86899Landsberg, Fax 08191/22680
Initiativkreise
Augsburg: 27.9.2000, 15.00 Uhr, HotelRiegele, Prof. Dr. J. Stöhr: Kirche oder Kir-

Katholiken haben eine wichtige Stim-me verlorenMit Bestürzung haben wir in Rom amSonntagvormittag (23. Juli 2000) dieNachricht vom plötzlichen Tod vonErzbischof Dr. Johannes Dyba vernom-men. Ich hatte gerade für eine deutschePilgergruppe die hl. Messe im Pantheonzelebriert, als telefonisch diese traurigeMitteilung von Deutschland ankam.Mit ihm hat die Kirche Deutschlandseine wichtige und notwendige Stimmeverloren, die oft im Durcheinander derMeinungen die mutige und standhafteHaltung der Kirche Christi vertrat.Ich persönlich habe in ihm eine gro-ße Hilfe und eine unersetzliche Unter-stützung in meiner Arbeit auf dem Sek-tor der Missionshilfe in Afrika (er warApostolischer Nuntius in Liberia undSierra Leone) und der Studenten-seelsorge und einen wertvollen Freundverloren. Noch vor vier Wochen hat ermit mir hier in Rom telefoniert. Im Jahre1997 habe  ich mit ihm in Fulda eineAkademie im Bonifatiussaal desPriesterseminars durchgeführt zum25jährigen Bestehen der CV-Afrika-Hil-fe. 1998 hat er der �Bruderschaft derApostel Petrus und Paulus�, nach einerhl. Messe in der Bonifatiusgruft in sei-nem Bischofshaus einen festlichenEmpfang bereitet. Schon seit 1976, alsPrälat Dyba in der Kommission �Justitiaet Pax� im Palazzo San Calisto inTrastevere Sekretär war, war er für michbei der Durchführung der jährlichenVatikanseminare für Studenten einwichtiger Ansprechpartner, und er hatauch gerne Referate im Seminar über-nommen. Im privaten Zusammentreffenerlebte man ihn ganz anders, als die Me-dien ihn ständig der Öffentlichkeit dar-stellten: Er war ein freundlicher, offenerMensch, der gern zuhörte, stets zumbrüderlichen Gespräch bereit war undauch gerne herzhaft lachte. Vor allemwar er ein frommer Priester und Bischof,der in großer Verantwortung versuchte,die Lehre Christi in unserer heutigenschwierigen Zeit ohne Zugeständnissean den Zeitgeist zu vertreten.Es ist zu bedauern, dass er oft und ge-rade auch in letzter Zeit derart feindlich

1. dass Wissenschaft und Forschungbei ihrer Suche nach Wahrheit Gottfinden.2. dass die Beziehugen zwischenMoslems und Christen von gegen-seitigem Verständnis und gegensei-tiger Toleranz geprägt seien.

Gebetsmeinung des Hl. VatersSeptember 2000

chen; zuvor: 10.00 Uhr hl. Messe i. überlie-ferten Ritus in St. Margaret.Berlin: Alfred-Kardinal-Bengsch-Kreis:20.9.2000, 20.00 Uhr, St. Bernhard, Berlin-Dahlem, Dr. A. Püttmann: Leben Christenanders? HInweise: 030-8035980Freiburg: 23.9.2000, 14.00 Uhr - 19.00Uhr, Pater Bruno OCist: Heiliges Schwei-gen, Pater Recktenwald: Askese (hl. There-se vom Kinde Jesu) in St. Paul (Boxberg,Heidelberg) Messe; Hinweise: IK Freiburg,Postfach 5709, 79025 freiburgHamburg: 22.9.2000, 19.00 Uhr,  Messe(Mariä Himmelfahrt, HH-Rahlstedt), 20.00Uhr, Pfr. Dr. G. Rotheudt: Katholische Mes-se und abendländische Kultur; Hinweise:04532-281428.Kempten: 27.9.2000, 20.00 Uhr, Bildungs-haus St. Raphael, Die drei Patroninnen Eu-ropas: Brigitta v. Schweden, Katharina v.Siena, Edith Stein; Dr. Sabine Düren: DieFrau im Spannungsfeld zwischen Emanzi-pation und Glaube; zuvor Ro.kr. i. d. Haus-kapelle; Hinweise: 08384-223Köln: 24.9.2000, 16.00 Uhr, Johan-neshaus, Köln, Pfr. U. M. Schiffer: Genussoder Gehorsam. Die Abhängigkeit der Er-lösungskraft des Christusglaubens vomKirchenbegriff; Hinweise: Tel.: 02236-330958.Münster: 7.9.2000, 19.30 Uhr, Pfarrer-Eltrop-Heim, Prof. Dr. rer. medic. G.Fasselt: Fragen des Leidens und derchristlichen Haltung in schweren Tagen;zuvor: 19.00 Uhr, Herz-Jesu-Kirche, An-dacht; Hinweise: 02542-98434.Passau: 24.9.2000, Exerzitienhaus Maria-hilf, Prof. Dr. W. Hoeres: Fundamentalis-mus und aufgeklärtes Christentum - An-merkung zu einem Totschlagwort; Hinwei-se: 0851-86365Trier: 24.9.2000, Missionshaus d. WeißenVäter, 14.45 Uhr, Prof. Früh: Die große Sün-de - Der Atheismus; 14.00 Uhr Andacht m.sakr. Seg., Missionskirche; Hinweise:06587-991136Würzburg: 24.9.2000, Wallfahrt nachHeidenfeld zum Grab des seligen LiboriusWagner. Hinweise: 06022-20726Linz: 24.9.2000, 15.30 Uhr, Redoutensäle,14.00 Uhr Hl. Messe i. überl. RitusMinoritenkirche; R. Kramer: Verständnisund Mitfeier der Hl. Messe im Geiste vonPater Pio. Hinweise: 0043-07712-2455.
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attackiert worden ist, was ihm mit Si-cherheit seelisch zugesetzt hat. Ichmöchte behaupten, dass er durch dieseHaßtiraden gegen ihn zum �Märtyrerder Kirche Deutschlands� geworden istPfarrer Edmund DillingerEhrendomherrI-00186 Rom
Dyba ein Märtyrer unserer KircheNicht auf buntem Hamburger Sandsondern auf dem felsenfesten Funda-ment des universalen und authenti-schen Lehramtes der römisch-katholi-schen Kirche stehend hat Erzbischof Jo-hannes Dyba stets himmelschreiendeMissstände in Kirche und Gesellschaftangeprangert und kirchturmhoch alljene überragt, die im multikulturellenSumpf der Pluralität duckmäuserhaftabtauchen.Er hat nicht das Erstgeburtsrecht sei-ner Katholizität für das Linsengerichteines falschen Beifalls der Menge ver-kauft. Dabei hat er sich viele Widersa-cher geschaffen.Seine Bischofskollegen haben ihn inWürzbug und Lingen ausgegrenzt undisoliert. Laien-Meyer vom ZdK nannteihn öffentlich einen �Zechpreller�, nurweil er für das Hamburger Katholiken-tag-Surrogat keine Kollekten eintrei-ben wollte. Christa Nickels wollte ihnvon seinem Amt als Militärbischof sus-pendieren und der Verband der Homose-xuellen leitete eine Sammelklage we-gen �Volksverhetzung� ein, weil er inSachen Homo-Ehe mutig und mannhaftfür die Grundsätze seines Glaubens ein-getreten ist.Ob der Herztod Dybas ein Märtyrer-tod moderner Art per Mobbing ist, darfdiskutiert werden.Uns aber hat er Zeit seines LebensZeichen hervorragendstenTugendgrades gesetzt, denen nachzuei-fern wir aufgefordert sind, hier undjetzt! Prof. Dr. Karl Fries24211 Preetz/Holstein
Mehr Ehrfurcht beim Kommunion-empfangDas Ergebnis einer Untersuchung derniederländischen Bischöfe über denGlauben der Laienhelfer im pastoralenDienst und eines Teiles der Priester istallerdings niederschmetternd: 80 Pro-zent glauben nicht mehr an die reale Ge-genwart Christi in der Eucharistie und94 Prozent glauben nicht einmal mehran die Gottheit Christi. Das bedeutet diefast vollständige Zerstörung des katho-lischen Glaubens in den Niederlanden.Als Ursache für diesen Glaubens-schwund werden in dem Artikel �Er-neuerung eucharistischer Lebens-

kultur� genannt: ein mangelndesGlaubenswissen und ein Mangel anEhrfurcht vor dem Altarsakrament.Nach meiner Überzeugung ist der Man-gel an Ehrfurcht mehr die Folge einerehrfurchtlosen Praxis des Kommunion-empfangs, nämlich der Hand-kommunion.Vor der Einführung der Hand-kommunion hat Papst Paul VI. eine Be-fragung aller Bischöfe durchgeführt.Die weitaus meisten Bischöfe waren ge-gen die Einführung der Hand-kommunion. Einige Bischöfe habenaber dem Papst die Erlaubnis abge-trotzt, d.h. ihn vor vollendete Tatsachengestellt. Paul VI. hat die Erlaubnis nursehr ungern und unter strengen Aufla-gen gegeben: 1. Jede Gefahr derVerunehrung der hl. Eucharistie mussbeseitigt werden. 2. Es darf keine Ver-wirrung der Gläubigen entstehen. 3. Esdürfen keine falschen Meinungen überdie hl. Eucharistie Verbreitung finden.Die liturgische Vorschriften über dieSpendung der Handkommunion wur-den nie eingehalten und auch über dieo.g. Auflagen ist man oft großzügig hin-weggegangen. Obwohl es die Hand-kommunion in dieser Form in der Kir-che noch nie gegeben hat, hat man ausder Erlaubnis in den Niederlanden undauch bei uns bald eine Pflicht gemacht.Trotz vieler Sakrilegien durch dieHandkommunion wurde die Mund-kommunion mehr und mehr verpöntund nicht selten unmöglich gemacht.P. Johannes Öttl86479 Aichen
Offener Brief an den Ministerpräsi-denten von Baden-WürttembergZur Zeit läuft eine Werbekampagnefür das vom selbsternannten sog. Zen-tralkomitee der deutschen Katholiken(ZdK) ins Leben gerufene  �donumvitae�.Als profiliertes Mitglied dieses Ko-mitees rechne ich Sie zu den Befürwor-tern und Förderern dieser Einrichtung,die sich eindeutig nicht nur gegen dasOberhaupt der katholischen Kirche unddamit gegen die Kirche selbst, sonderngegen das Recht jedes Menschen, auchdes ungeborenen, auf das Leben richtet.Auch die Bundesverfassung sprichtsich klar für dieses Recht aus. In der Pra-xis wird dieses Recht freilich dadurchunterlaufen, dass die Verletzung diesesRechts nach erfolgter Konfliktberatungstraffrei bleibt.Auch der einfache Mann erkennt denWidersinn dieser Praxis. Jeder Autofah-rer muss eine Strafgebühr zahlen, wenner falsch parkt. Auf alle Verletzungendes Rechts werden weltweit mehr oderweniger hohe Strafen verhängt. Ausge-rechnet das wichtigste Gut des Men-

schen, das Leben in seiner Ganzheit,wird in der Bundesrepublik und weitdarüber hinaus von diesem Schutz desLebens ausgenommen. Darüber kannauch �donum vitae� nicht hinwegtäu-schen.In der Öffentlichkeit wird der katho-lischen Kirche zumeist vorgeworfen, siesei gegen eine Konfliktberatung inschwierigen Fällen und entziehe sichdamit ihrer Pflicht, Frauen in ihrer (zu-meist selbst verschuldeten) Not beizu-stehen.Das Gegenteil ist der Fall: Der Papstermutigt und bittet die Bischöfe, dieBeratungspraxis noch intensiver zu ge-stalten. Er wendet sich lediglich � unddas muss er tun � gegen Fortführungvon Beratungspraxis, die mit der Aus-stellung eines Scheins verbunden ist,die zur straffreien Tötung vonungeborenem Leben führt.In unredlicher Weise zeigen die Ver-teidiger dieser Art von Beratungspraxislediglich �Fälle�, in welchem menschli-ches Leben gerettet wurde. Nicht er-wähnt werden die �Fälle�, in welchender Beratungsschein zum Tode geführthat. Nach Medienschätzung schwanktdie Zahl zwischen 150 und 300 Tau-send jährlich. Die Dunkelziffer liegtnach Meinung von Kennern weit höher.Wer die Augen nicht verschließt undden Verstand nicht abschaltet, weiß umdie Konsequenz: Wir Deutsche und Eu-ropäer sind ein sterbendes Volk. Wir ste-hen vor einem Abgrund des Todes.Vor diesem Abgrund können wir nurgerettet werden, wenn alle, die Mit-schuld tragen an diesem Holocaust anMillionen unschuldiger Kinder imMutterschoss, ein längst fälliges �meaculpa� sprechen.Viele Unverdorbenen spüren es: DieZeitbombe des Gottes der Gerechtigkeittickt bereits im Keller einer Wohl-standsgesellschaft, die sich allzuweitvon Gottes Schöpfungs- und Erlösungs-ordnung entfernt hat.Sie kann nur entschärft werden, wennvon allen Verantwortlichen das �meaculpa� aus ehrlichem Herzen gespro-chen wird.Dann stehen alle Wege und Türen of-fen, die durch Christus, das Tor zum Her-zen des Vaters, zu einem Gott führen,dessen Barmherzigkeit ohne Grenzenist.Als Priester, der mit mehr als 84 Jahrennahe an den Toren der Ewigkeit steht,bitte ich Sie, Herr Ministerpräsident, die-ses nicht nur Leben schützende, sondernzugleich todbringende Werk �donumvitae� von unserem ehemals christlichenLand fernzuhaltenMit aller gebührenden Achtung vorIhrem hohen Amt und Ihrer PersonDer Priester  Alois Güter88364 Wolfegg
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Von allen Religionsdienern, diein den nationalsozialistischenGefängnissen ums Leben kamen,waren über 4000 katholische Priester(= etwa 94 %), knapp 200 evangeli-sche Pfarrer (etwa 4 %) und annä-hernd 100 Angehörige anderer Ge-meinschaften wie der ZeugenJehovas. Die Zahl der Häftlinge, diedas Grauen überlebten, ist noch vielgrößer. Der Grund für die Verhaf-tung war fast immer das christlicheMenschenbild der Religionsdiener,das mit Nationalismus und Rassis-mus nicht in Einklang zu bringenwar. Einer von diesen Märtyrern warder Pfarrer Bernhard Heinzmann. Erstammte aus Böhmenkirch in Würt-temberg und war Priester der Diöze-se Augsburg.Die Kirche dürfe den Hass auf dieFranzosen nicht mitmachen, weil sieihrem Wesen nach immer internatio-nal sein müsse. Auch die Franzosenseien Geschöpfe Gottes. Mit diesenWorten trat schon 1930 der Starnber-ger Kaplan Bernhard Heinzmannauf einer Versammlung desGesellenvereins dem StarnbergerHitler-Jugend-Führer entgegen. Die-ser hatte vorher gegen  �die Franzo-sen� polemisiert. Einige Jugendli-che, die dem damaligen Zeitgeistverfallen waren, sahen in den Wor-ten des jungen Priesters eine �ge-fährlich anti-nationale Grundeinstel-lung�. Deshalb bedrohten sie denPriester handgreiflich. Dennoch fuhrKaplan Heinzmann bald wieder fort,in Predigten und auf Versammlun-gen gegen die Vergötterung Hitlersund gegen den Rassenwahn klarStellung zu beziehen. Die Katholi-

ken würden nicht Hitler anbeten,sondern nur Christus, von dem alleindas Heil komme. Da Heinzmann mitden Nationalsozialisten ständig in

Konflikt kam, wurde er in dendreißiger Jahren öfter versetzt. Diepolitische Auseinandersetzung unddie Überwachung begleiteten ihn je-doch auf allen Seelsorgsstellen. Am06.01.41 wurde Heinzmann imPfarrhaus in Illerbeuern verhaftetund in das Untersuchungsgefängnisin Augsburg eingeliefert. Von dortging es in das  KZ  Dachau. Am 10.August 1942 wurde er zusammenmit 97 anderen Häftlingen in dieEuthanasie-Anstalt  Hartheim beiLinz transportiert und dort vergast.Seine Abschiedsworte in Dachauzeigen eine heroische Haltung: �Ichverzeihe allen, die an meiner Verhaf-tung mitschuldig sind. Wenn es Got-

tes Wille ist, sterbe ich gern für dieanderen Priester, damit diese  dannweiter im Weinberg des Herrn wir-ken können.�  Die Kraft zu dieserHaltung bezog er aus seinem uner-schütterlichen Auferstehungsglau-ben.   �Ich gehe jetzt zu Gott. Es gibtihn�, sagte Heinzmann, als er zumTransport aufgerufen wurde.  - FürHeinzmann war die Internationalitätder Weltkirche im Evangelium be-gründet, zum Ausdruck kam sie  inder Kirchengeschichte, im Petrusamtdes Papstes, in den international täti-gen Orden und auch in der Vereh-rung der Heiligen aus anderen Län-dern.  Ein Grund für die Opferbereit-schaft der katholischen Priester ist si-cherlich im Zölibat zu sehen. EinPriester, der frei ist von familiärenVerpflichtungen ist natürlich eherzum Lebensopfer bereit. Auch dievergleichsweise geringere Staats-nähe der Katholischen Kirche magein Grund sein. Wichtiger dürfte aberdie Liturgie gewesen sein.Der Opfergedanke, der damalsnoch im Vordergrund stand und demjeder Priester im täglichen Meßopferausgesetzt war, ließ die totale Hinga-be als etwas Selbstverständliches er-scheinen. In dieser Hinsicht standmancher Priester der NS-Zeit denfrühen Märtyrern im römischenColosseum nicht nach. Der PriesterBernhard Heinzmann ist ein leuch-tendes Beispiel für die universaleWeltkirche. Sein Vorbild sollten jenePolitiker studieren, die beim ThemaAusländerfeindlichkeit hilflos imNebel herumstochern und dabei dieUrsachen verkennen.Eduard  Werner

Pfarrer Heinzmann � ein Märtyrer der Toleranzzwischen den Völkern


